Das  Ostpreußenblatt 

Nr.  43  -  28.  Oktober  2006  UNABHÄNGIGE  Wo  C  H  E  N  Z  E I  TU  N  G  FÜR  DEUTSCHLAND  C5524  -  PVST.  Gebühr  bezahlt 


Kasse  machen 
als  Ex-Kanzler: 
Auf  mehr  als 
eine  Million  Euro 
schätzen 
Beobachter  den 
Gewinn,  den 
Gerhard  Schrö¬ 
der  mit  seinem 
Memoiren-Band 
„Entscheidun¬ 
gen"  erzielen 
dürfte. 

Foto:  ddp 


Schröders  Tiefschlag 

Der  Altkanzler  bricht  mit  demokratischen  Traditionen  -  nur  für  sein  Buch 


Vom  Wohlstand 
zum  Notsparer 

Sparen  ist  nicht  nur  eine  Tu¬ 
gend.  In  Deutschland  wird  ge¬ 
ringes  Einkommen  zunehmend 
zum  Standard  und  das  Centumdre- 
hen  zur  Notwendigkeit.  Geringver¬ 
diener  und  Häuslebauer  mit  Fami¬ 
lie  kennen  die  Situation.  Daß  die 
Debatte  um  geringe  Einkommen 
einen  realen  Hintergrund  hat,  kön¬ 
nen  Sie  lesen  auf  Seite  6 

Goldesel 

»Klimaschutz« 

Treibhauseffekt,  Klimakatastro¬ 
phe,  Klimaschutz  und  Klima¬ 
forschung  sind  Begriffe,  die  uns 
immer  öfter  begegnen.  Beschrei¬ 
ben  sie  aber  eine  reale  Gefahr  und 
brauchen  wir  eine  Klimafor¬ 
schung?  Der  ehemalige  ZDF-Wet- 
termann  Wolfgang  Thüne  setzt  sich 
mit  der  Umweltpolitik  auseinan¬ 
der.  Wo  das  Wettergeschehen  auf¬ 
hört  und  die  Propaganda  beginnt, 
lesen  Sie  auf  Seite  2 

Kusch:  Hartes 
Strafrecht  für  alle 

Aus  Anlaß  der  Gründung  des 
„Weißen  Rings“  vor  30  Jahren 
forderte  Kanzlerin  Angela  Merkel, 
das  Jugendstrafrecht  zu  verschär¬ 
fen.  Hamburgs  ehemaliger  Justizse¬ 
nator  Roger  Kusch  kennt  die  Praxis 
des  Jugendstrafrechts  und  fordert 
im  Interview  mit  der  PAZ  seine 
Abschaffung.  Mehr  dazu:  Seite  5 

Britisch 

Niedersachsen 

Nach  dem  Zweiten  Weltkrieg 
entstanden  viele  Bundeslän¬ 
der  auf  dem  Reißbrett  der  Alliier¬ 
ten.  Für  die  Gründung  des  Landes 
Niedersachsen  zeichneten  vor  60 
Jahren  die  Briten  verantworüich. 
Einen  entsprechenden  Plan  gab  es 
schon  vor  der  NS-Zeit.  Einen  Blick 
in  die  Geschichte  bietet  Manuel 
Ruoff  auf  Seite  21 


Von  Klaus  D.  Voss 


Als  Kanzler  a.  D.  hat  Ger¬ 
hard  Schröder  immerhin 
eines  noch  geschafft,  er 
hat  die  politische  Kultur  auf  einen 
neuen  Tiefpunkt  abstürzen  lassen. 
Es  ist  keineswegs  nur  schöne  Tra¬ 
dition,  daß  ehemalige  Regierungs¬ 
chefs  sich  ihren  Nachfolgern  als 
Berater  anbieten,  sie  in  schwieri¬ 
gen  Situationen  mit  stiller  Diplo¬ 
matie  unterstützen  -  es  ist  zwin¬ 
gend  notwendig,  um  in  Kontinu¬ 
ität  regieren  zu  können,  vor  allem 
in  Sicherheitsfragen  und  in  der 
Außenpolitik.  Und  diese  Haltung 
sollte  eine  Selbstverständlichkeit 
sein  -  aus  Respekt  vor  dem  Staat 
und  dem  Amt.  Die  Grundregel 
heißt,  ein  Kanzler  oder  Minister 
darf  sich  öffentlich  zu  allem  äu¬ 
ßern,  nur  nicht  zu  seinem  Nach¬ 
folger  und  dessen  Geschäftsbe¬ 


reich.  Helmut  Schmidt  ist  so  mit 
Helmut  Kohl  umgegangen,  über 
alle  persönlichen  Erfahrungen 
hinweg.  Kohls  Ratgeber-Offerte  an 
Schröder  stand,  aber  sie  wurde 
nie  angenommen;  selbstverständ¬ 
lich  blieb  Kohl  diskret. 

Denn  welche  Regel  gilt  schon 
bei  einem  Gerhard  Schröder.  Von 
allen  Kraftmeiereien,  die  er  bei 
der  Vorstellung  seiner  Memoiren 
an  den  Tag  legte,  darf  dies  nicht 
vergessen  werden:  Er  hat  seine 
Nachfolgerin  im  Kanzleramt  mit 
groben  Sätzen  beleidigt  und  damit 
auch  gezeigt,  daß  er  auf  gute  de¬ 
mokratische  Traditionen  im  Regie¬ 
rungsgeschäft  keinen  Wert  legt.  In 
einem  „Spiegel“-Interview  verteil¬ 
te  er  schlechteste  Noten,  Angela 
Merkel  könne  nicht  führen  und 
regiere  „mit  dem  Gegenteil  von 
perfektem  Handwerk“. 

Die  Kampagne  zur  Vorstellung 
der  Autobiographie  war  minutiös 


geplant,  von  Rechtsanwälten  bera¬ 
ten  und  von  Medienagenten  be¬ 
treut.  Die  meisten  Rempeleien 
sind  schon  wieder  vergessen,  auch 
wenn  Nackenschläge  für  seine 
einstigen  Weggefährten  dazuge¬ 
hörten.  Aber  Schröder  weiß,  wie 
das  Leben  spielt.  Maximales  Auf¬ 
sehen  erregen  ist  ihm  wichtiger 
als  alles  andere,  nur  wer  bekannt 
ist,  kann  seinen  Erfolg  genießen. 

Um  es  vorweg  zu  sagen,  mit  ei¬ 
nem  Band  eine  Million  zu  ma¬ 
chen,  sei  ihm  trotz  Kanzlerpen¬ 
sion  gegönnt  -  schließlich  wird 
niemand  gezwungen,  Schröders 
„Entscheidungen“  auch  zu  kaufen. 

Ob  das  Buch  sich  lohnt,  ist  die 
andere  Frage.  Üblicherweise 
schreiben  Politiker  ihre  Erinne¬ 
rungen  an  die  Regier ungsjahre 
nieder,  weil  sie  glauben,  sich  und 
der  Welt  dies  schuldig  zu  sein.  De¬ 
mokratien  leben  von  der  Transpa¬ 
renz  des  Handelns,  jeder  soll 


nach  voll  ziehen  können,  wie  Ent¬ 
scheidungen  zustande  gekommen 
sind.  Es  gibt  Memoiren,  die  sich 
darüber  hinaus  spannend,  sogar 
vergnüglich  lesen,  auf  jeden  Fall 
müssen  Autobiographien  die 
„weißen  Stellen“  füllen,  sich  spä¬ 
ter  zu  einem  Geschichtsbild  her¬ 
anziehen  lassen. 

Wer  Schröder  kennt,  weiß  jetzt, 
wo  das  Problem  liegt.  Immerhin 
ist  er  der  erste  deutsche  Regie¬ 
rungschef  gewesen,  der  keinen 
„politischen  Auftrag“  umsetzen 
wollte,  sondern  nach  Wetterlage 
regierte  -  was  wollte  man  nachle- 
sen?  Seine  Außenpolitik  ohne 
Konzept  nachzuzeichnen  lohnt 
auch  nicht.  Von  der  Anbiederung 
an  den  Putin-Clan  haben  die  mei¬ 
sten  Bürger  ohnehin  schon  genug 
erfahren.  Und  der  Reformenfried¬ 
hof  im  Inland,  den  die  rot-grüne 
Regierungsmannschaft  hinterlas¬ 
sen  hat,  ist  bleibender  Schaden. 


Klaus  D.  Voss: 

Unser 

Taliban 

Wie  fühlt  sich  eine  Armee, 
die  von  Politikern  bei  er¬ 
ster  Gelegenheit  im  Stich  gelas¬ 
sen  wird?  Leider  ist  das  schon 
keine  Frage  mehr,  sondern  Pra¬ 
xis  geworden:  Das  Elitekom¬ 
mando  KSK  steht  unter  Gene¬ 
ralverdacht,  und  die  regulären 
Einheiten  in  Afghanistan  müs¬ 
sen  erfahren,  daß  das  Parla¬ 
ment  kaum  noch  geschlossen 
zu  ihnen  steht. 

Der  Reihe  nach:  Die  Anschul¬ 
digung  des  in  Bremen  gebore¬ 
nen  Türken  Murat  Kurnaz,  er 
sei  von  KSK-Soldaten  zu  Boden 
geworfen  worden,  reichte  aus, 
um  die  Einheit  in  den  Ruch  ei¬ 
ner  Foltertruppe  zu  bringen. 
Nebenbei  bemerkt:  Kurnaz 
lebte  unter  den  Terror-Tal  iba- 
nen,  als  US-Soldaten  ihn  auf¬ 
griffen  -  ein  idealer  Zeuge? 
Doch  viele  Politiker,  vor  allem 
aus  der  SPD,  ließen  die  Vorwür¬ 
fe  im  Raum  stehen,  weil  sie  ih¬ 
nen  gerade  recht  kamen.  Es 
gelten  ungeschriebene  Regeln 
im  Leben,  auch  für  den  Vertei¬ 
digungsausschuß.  Aber  nur 
Verteidigungsminister  Jung 
stellte  sich  entschlossen  vor  die 
Soldaten  und  bestand  auf  der 
richtigen  Reihenfolge:  Erst  un¬ 
seren  Taliban  auf  seine  Glaub¬ 
würdigkeit  prüfen,  dann  das 
Urteil  über  die  Truppe  fällen. 

So  weit  kann  der  Hindukusch 
gar  nicht  entfernt  sein,  daß  die 
Soldaten  nicht  mitbekommen, 
was  zu  Hause  so  läuft.  Vor  Jah¬ 
resfrist  hatten  519  Abgeordne¬ 
te  für  den  Einsatz  in  Afghani¬ 
stan  gestimmt,  um  dann  noch 
die  fragwürdigen  Einsatzbe¬ 
fehle  für  den  Kongo  und  den 
Libanon  folgen  zu  lassen.  Jetzt, 
da  es  Tag  um  Tag  gefährlicher 
wird,  machen  viele  dieser  Man¬ 
datsträger  kehrt  -  und  schlei¬ 
chen  sich  aus  der  Verantwor¬ 
tung.  Mit  Deckung  durch  unse¬ 
ren  Taliban. 


Jahre  danach:  Dramatische  Tage  in  Budapest 


Innenpolitische  Spannungen  überschatten  die  Gedenkfeiern  für  die  Opfer  des  Aufstandes  von  1956 


Von  Wilhelm  v.  Gottberg 


Dramatische  Tage  in  Budapest 
vor  einer  herausragenden  hi¬ 
storischen  Kulisse:  Am  23.  Ok¬ 
tober  1956  begann  der  ungarische 
Freiheitskampf,  der  zum  Ziel  hatte, 
die  auf  die  sowjetische  Besatzung 
Ungarns  gestützte  kommunisti¬ 
sche  Diktatur  zu  beseitigen.  Nach 
eff  Tagen  eines  äußerst  blutig  ge¬ 
führten  heldenhaften  Kampfes  im 
ganzen  Land,  mit  Schwerpunkt  in 
Budapest,  erstickte  der  sowjeti¬ 
sche  Panzerkommunismus  den 
Freiheitswillen  der  Magyaren. 
50  Jahre  später  ist  die  Lage  im 
Land  wieder  äußerst  angespannt. 
Das  ungarische  Volk  ist  tief  gespal¬ 
ten,  seit  der  sozialistische  Mini¬ 
sterpräsident  Gyurcsäny  einge¬ 


standen  hat,  im  Wahlkampf  die 
Wähler  über  das  Ausmaß  der  wirt¬ 
schaftlichen  Schwierigkeiten  Un¬ 
garns  vorsätzlich  getäuscht  zu  ha¬ 
ben.  Das  bürgerliche  Lager,  ange¬ 
führt  vom  parlamentarischen  Op¬ 
positionsführer  Victor  Orban,  for¬ 
dert  den  Rücktritt  der  Regierung. 
Andauernde  Demonstrationen  in 
der  ungarischen  Hauptstadt  unter¬ 
streichen  diese  Forderung. 

Vergangenen  Sonntag  fand  in 
der  Budapester  Oper  ein  Staatsakt 
zur  Erinnerung  an  das  Geschehen 
in  Ungarn  vor  50  Jahren  statt.  Um 
den  ausländischen  Gästen  nicht 
das  Schauspiel  demonstrierender 
Menschenmassen  zu  bieten,  hatte 
die  Regierung  das  Stadtgebiet  um 
die  Oper  weiträumig  absperren 
lassen.  Tausende  Polizisten  aus 
dem  ganzen  Land  waren  im  Ein¬ 


satz.  Zahlreiche  Hubschrauber 
kreisten  zur  Luftbeobachtung  über 
der  Stadt  und  Polizeiautos  mit  Si¬ 
renengeheul  rasten  durch  die  Stra¬ 
ßen.  Für  Teilbereiche  der  Stadt  be¬ 
stand  faktisch  der  Ausnahmezu¬ 
stand. 

Am  Abend  dann  beruhigte  sich 
die  Situation.  An  mehreren  Stellen 
Budapests  trafen  sich  zu  später 
Stunde  Hunderte  junger  Men¬ 
schen  mit  Fackeln,  die  an  den  Er¬ 
innerungsstätten  des  Freiheits¬ 
kampfes  Blumengebinde  nieder¬ 
legten  und  die  Nationalhymne 
sangen.  Für  ausländische  Zu¬ 
schauer  ungeheuer  beeindruk- 
kend. 

Am  23.  Oktober  -  er  ist  in  Un¬ 
garn  Staatsfeiertag  -  hatte  die  sozi¬ 
alistische  Regierung  unter  Mini¬ 
sterpräsident  Gyurcsäny  zu  einer 


Gedenkveranstaltung  vor  dem  Par¬ 
lamentsgebäude  eingeladen,  an 
der  zahlreiche  Staatschefs,  so  auch 
Bundespräsident  Köhler,  teilnah- 
men.  Die  Opposition  unter  Füh¬ 
rung  von  Victor  Orban  kam  zu  ei¬ 
ner  separaten  Gedenkveranstal¬ 
tung  zusammen. 

Das  bürgerliche  Lager  in  Un¬ 
garn  ist  der  Auffassung,  daß  die  in 
der  Regierungsverantwortung  ste¬ 
henden  Post.kommuriist.eri  mora¬ 
lisch  nicht  legitimiert  sind,  das 
geistige  Erbe  des  ungarischen 
Freiheitskampfes  von  1956  anzu¬ 
treten  und  weiterzugeben,  weil  sie 
bis  zum  heutigen  Tage  das  kom¬ 
munistische  Unrecht  nicht  genü¬ 
gend  aufgearbeitet  haben.  Der  so¬ 
zialistische  Ministerpräsident  Gy¬ 
urcsäny  wird  von  einem  Teil  der 
Bürgerlichen  abgelehnt,  weil  er  als 


kommunistischer  Jugendfunktio¬ 
när  bis  zur  Wende  Stütze  und 
Nutznießer  des  Unrechtsregimes 
war. 

In  den  Abendstunden  des  Na¬ 
tionalfeiertags  und  in  der  Nacht 
eskalierte  die  Auseinandersetzung 
zwischen  den  beiden  Lagern. 
Mehr  als  hundert  Verletzte,  ein 
Dutzend  Schwerverletzte  und  um¬ 
fangreiche  Sachbeschädigungen 
sind  als  Bilanz  für  diese  Nacht  zu 
notieren.  Gezielte  Provokationen 
einzelner  Personen,  die  nicht  ein¬ 
deutig  einem  Lager  zuzuordnen 
waren,  aber  auch  rüde  zugreifen¬ 
de  Sicherheitskräfte  sind  für  die 
Eskalation  verantwortlich  zu  ma¬ 
chen. 

Die  ungarischen  Opfer  des  un¬ 
gleichen  Freiheitskampfes  vor  50 
Jahren  sind  zahlreich,  aber  nicht 


namenlos.  In  Budapest  sind  nach 
der  Wende  von  1989  an  den  Stel¬ 
len  des  intensiven  Kampfgesche¬ 
hens  Gedenktafeln  und  Denkmale 
zur  Erinnerung  geschaffen  wor¬ 
den.  Ungarn  hält  die  Erinnerung 
an  diese  wichtigen  Tage  seiner  Ge¬ 
schichte  lebendig. 

Der  unbeteiligte  deutsche  Zu¬ 
schauer  fragt  sich,  angesichts  der 
historischen  Ereignisse  in  Ungarn, 
wer  eigentlich  das  Vermächtnis 
des  deutschen  Freiheitskampfes 
vom  16.  und  17.  Juni  1953  in  der 
damaligen  SBZ/DDR  erfüllen 
wird.  Mit  einem  Federstrich  hatte 
der  Gesetzgeber  1990  den  17.  Juni 
als  Nationalfeiertag  zugunsten  des 
bezuglosen  3.  Oktober  aufgege¬ 
ben.  (Siehe  auch  die  Berichte  zum 
Ungarn-Aufstand  auf  S.  4  und  die 
Mittelosteuropa-Analyse  auf  S.  7). 
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Die  Schulden-Uhr: 

Wenn  nichts 
mehr  geht 

Der  Bund  will  die  Schulden 
der  Bundesländer  begren¬ 
zen  -  per  Gesetz.  Die  Minister¬ 
präsidenten  der  Länder  halten 
nichts  davon,  kündigen  Wider¬ 
stand  an.  Wer  künftig  als  Län¬ 
derchef  Schuldenberge  auf¬ 
häuft,  müßte  nämlich  mit 
„empfindlichen  Strafen“  rech¬ 
nen,  so  plant  es  das  Bundesfi¬ 
nanzministerium.  Ausgerech¬ 
net,  mag  man  einwenden  - 
immerhin  ist  der  Bund  haupt¬ 
ursächlich  an  den  hohen  Staats¬ 
schulden  beteiligt.  Der  Plan  sei 
zudem  dem  Föderalismus  nicht 
dienlich,  so  die  Länderchefs. 

1.531.461.377.000  € 

(eine  Billion  fünfhundertein¬ 
unddreißig  Milliarden  vierhun¬ 
derteinundsechzig  Millionen 
dreihundertsiebenundsiebzig- 
tausend) 

Vorwoche:  1.530.174.186.432  € 
Verschuldung  pro  Kopf:  18.563  € 
Vorwoche:  18.547  € 

(Stand:  Dienstag,  24.  Oktober 
2006,  12  Uhr. 

Zahlen:  www.steuerzahler.de ) 


Von  Wolfgang  Thüne 


Etwas  Einsicht  in  die  wich¬ 
tigsten  Aufgaben  zum 
Schutz  der  Bevölkerung 
zeigt  Bundesumweltminister  Sig¬ 
mar  Gabriel  (SPD)  doch:  In  Des¬ 
sau  hat  er  jetzt  unter  Federfüh¬ 
rung  des  Umweltbundesamtes 
(UBA)  ein  neues  „Kompetenzzen¬ 
trum  Klimafolgen  und  Anpas¬ 
sung“  ins  Leben  gerufen.  Man 
wolle  „mehr  Tiefenschärfe“  ge¬ 
winnen  und  die  „Risikovorsorge“ 
verbessern.  Im  Klartext  gesagt 
heißt  das,  die  Arbeitsgruppe  soll 
abschätzen,  welche  Auswirkun¬ 
gen  akute  Wetterereignisse  wie 
die  Hitzewelle  im  vergangenen 
Sommer,  die  extremen  Schneefäl¬ 
le  im  letzten  Winter,  Starkregen 
oder  ungewohnt  heftige  Stürme 
auf  die  Zivilisation  haben  -  und 
wie  etwa  die  Landwirtschaft,  die 
Verantwortlichen  für  Baunormen 


Berlin  hält 
an  den  Klimazielen 
der  EU  fest 


oder  die  Katastrophenschutz-Ein¬ 
richtungen  damit  umgehen  sol¬ 
len.  Ein  erster  Schritt,  um  den 
Wettergefahren  Rechnung  zu  tra¬ 
gen. 

Zuviel  Einsicht  in  die  wissen¬ 
schaftliche  Realität  zeigten  der 
Minister  und  UBA- Chef  Andreas 
Troge  aber  nicht  -  sie  beharren 
weiter  darauf,  den  „weltweiten 
Klimawandel“  aufhalten  und 
„treibhausbedingte  Schäden“  ver¬ 
mindern  zu  wollen.  In  der  EU  gilt 
als  hehres,  wenn  auch  unrealisti¬ 
sches  Ziel,  den  Ausstoß  an  soge¬ 
nannten  Treibhausgasen  bis  2050 
um  80  Prozent  senken  zu  wollen. 
Damit  soll  der  weltweite  Tempe¬ 
raturanstieg  auf  zwei  Grad  be¬ 
grenzt  werden. 

Das  ist,  nachdem  das  Waldster¬ 
ben  aus  der  Mode  gekommen  ist, 
inzwischen  die  einzige  Geschäfts¬ 
grundlage  der  rot-grün  dominier¬ 
ten  Umweltpolitik,  mit  der  der 
Staat,  salopp  gesagt,  im  Jahr  20 


Milliarden  Euro  Umsatz  mit  sei¬ 
nen  Ökosteuern  macht  -  die  Ge¬ 
schäfte  mit  Windkraftanlagen 
und  Solarheizern  einmal  ausge¬ 
klammert.  Die  Begründungen  da¬ 
für  werden  dem 
Publikum  regel¬ 
recht  ideologisch 
eingebleut:  die 

große  Mehrheit 
der  Bevölkerung 
hat  durch  das 
ständige  Beschwö¬ 
ren  von  „Klimage¬ 
fahren“  inzwi¬ 
schen  Zukunft¬ 
sängste  bis  ins 
Unterbewußtsein 
hinein  entwickelt 
-  wie  ein  Klein¬ 
kind  vor  dem 
Schwarzen  Mann: 

Die  Klimadis¬ 
kussion  ist,  so  ge¬ 
sehen,  eine  pro¬ 
pagandistische 
Meisterleistung. 

Da  stört  es  auch 
nicht,  daß  die  Um¬ 
weltpolitiker  von 
falschen  Voraus¬ 
setzungen  ausge¬ 
hen.  Der  Begriff 
„Klima“  beschreibt 
die  zurückliegen¬ 
den  Wetterer¬ 
eignisse,  faßt  also 
Wetterdaten  zu¬ 
sammen  und  be¬ 
stimmt  Mittelwer¬ 
te  -  statistische 
Daten  über  die 
Vergangenheit. 

Was  uns  wirk¬ 
lich  zu  schaffen 
macht  und  be¬ 
droht,  ist  das  kom¬ 
mende  Wetter,  das 
letztlich  nicht  län¬ 
gerfristig  voraus¬ 
zusagen  ist  -  oder 
welcher  Meteoro¬ 
loge  hatte  den 
Supersommer 
2006  auf  seiner 
Rechnung.  Pro¬ 
gnosen  über  die 
längerfristige  Wet¬ 
terentwicklung 
sind  nicht  mög¬ 


lich,  damit  läßt  sich  seriös  auch 
eine  „Klimaentwicklung“  nicht 
abschätzen. 

Im  Laufe  seiner  Evolution  hat 
sich  der  Mensch  über  den  ganzen 


Angstmachen  mit  Wetteranomalien:  Computeranimationen 
aus  der  ProSieben-Produktion  „Tornado"  Foto:  pa 


Globus  ausgebreitet  und  gelernt, 
sich  überall  optimal  dem  Wetter 
in  den  verschiedensten  „Klimazo¬ 
nen“  anzupassen.  Den  „Klima¬ 
wandel“  aufhalten  zu  wollen,  ist 
ein  sinnloses 
Unterfangen.  Die 
„Klimaforschung“ 
hat  längst  den 
Charakter  einer 
Geheimwissen¬ 
schaft  angenom¬ 
men,  die  von  we¬ 
nigen  tonangeben¬ 
den  Experten  und 
privilegierten 
Machthabern  be¬ 
trieben  wird.  Die 
große  Mehrheit 
der  Wissenschaft¬ 
ler  lehnt  jede  Pro¬ 
gnose  über  die 
langfristige  Wet¬ 
terentwicklung  ab, 
weil  sie  mangels 
verläßlicher  Me¬ 
thoden  unredlich 
wäre,  doch  diese 
Wissenschaftler 
werden  von  den 
aufgeregten  Me¬ 
dien  kaum  zitiert. 
Oder  die  Forscher 
schweigen  lieber, 
weil  in  der  ideolo¬ 
gisch  fixierten  Kli¬ 
mapolitik  jedes 
Hinterfragen  als 
Verstoß  gegen  die 
„politische  Kor¬ 
rektheit“  gewertet 
und  jeder  kritische 
Dialog  von  den 
Klimaexperten  als 
Mißachtung  welt¬ 
weit  herrschender 
„Konsensmei¬ 
nung“  verweigert 
wird.  Wenn  eine 
Umfrage  des  Um¬ 
weltbundesamtes 
ergeben  hat,  „daß 
die  Gefährdung 
durch  Klimawir¬ 
kungen  bisher 
nicht  ausreichend 
wahr  ge  nommen 
wurde“,  dann 
spricht  dies  für  ei¬ 
ne  gewisse  Ideolo¬ 


gieresistenz  einiger  Befragter,  für 
noch  vorhandenen  gesunden 
Menschenverstand. 

Der  Menschenverstand  und  alle 
Erfahrung  sollten  auch  besagen, 
die  „Klimapolitik“  mit  ihren  Be¬ 
hauptungen  schlicht  die  physika¬ 
lischen  Gesetze  mißachten  will: 
Jeder  Mensch  sollte  aus  eigener 
Erfahrung  wissen,  daß  sich  kein 
Körper  in  einer  kälteren  Umge¬ 
bung  erwärmen  kann,  sondern 
stets  erwärmt  werden  muß.  Dies 
gilt  für  den  ständig  Wärme  ab¬ 
strahlenden  menschlichen  Kör¬ 
per,  dies  gilt  auch  für  die  Erde. 
Kein  physikalisches  Experiment 
hat  je  das  Gegenteil  angezeigt. 
Auch  unsere  Erde  dreht  sich  in  ei¬ 
ner  extrem  kalten  Umgebung, 


»Heizenergie« 

liefert 

nur  die  Sonne 


dem  Weltraum  mit  einer  Strah¬ 
lungstemperatur  vom  minus  270° 
Celsius.  Sie  gibt  bei  diesem  extre¬ 
men  Temperaturgefälle  ständig 
aufgenommene  Wärme  an  das 
Weltall  ab  und  könnte  sich  selbst 
dann  nicht  aufheizen,  wenn  es 
den  „Treibhauseffekt“  gäbe.  Der 
Begriff  „Erderwärmung“  entpuppt 
sich  als  eine  bewußte  Irreführung. 
Einzig  die  Sonne  kann  die  Erde 
erwärmen  und  die  für  die  Bewe¬ 
gung  der  Atmosphäre  wie  das 
Wettergeschehen  notwendigen 
Energien  liefern.  Alle  wechselhaf¬ 
ten  Wetterereignisse  werden  von 
der  stark  unregelmäßigen  Heiz¬ 
leistung  der  Sonne  gesteuert  -  al¬ 
les  andere  ist  „Klimapropaganda“. 

Der  Deutsche  Wetterdienst  soll¬ 
te,  statt  ein  „abgestuftes  Warnsy¬ 
stem“  bei  „Überschreitung  be¬ 
stimmter  Schwellenwerte  der  ge¬ 
fühlten  Temperatur“  aufzubauen, 
zu  seiner  ureigensten  Aufgabe  zu¬ 
rückfinden  und  die  Qualität  der 
Wettervorhersagen  verbessern, 
um  uns  Bürgern  bessere  Möglich¬ 
keiten  zu  eröffnen,  uns  rechtzeitig 
vor  dem  kommenden  Wetter  zu 
schützen  und  die  Unwetterschä¬ 
den  abzuwenden. 


Keine  Einsicht  in  alte  Fehler 


Rückerstattungsverbot  von  1990  behindert  Entwicklung  in  den  neuen  Bundesländern  stark 


Von  Lienhardt  Schmidt 


Das  schrumpfende  Vertrau¬ 
en  in  den  Rechtsstaat  wie 
auch  Zweifel  an  der  Qua¬ 
lität  politischer  Entscheidungen 
gewinnen,  wie  zahlreiche  Mei¬ 
nungsumfragen  der  letzten  Monate 
aufzeigen,  in  bestürzender  Weise 
Gewicht.  Sollte  sich  diese  Entwick¬ 
lung  fortsetzen,  dürfte  Wahlenthal¬ 
tung  in  größerem  Umfang  die  „Par¬ 
tei  der  Nichtwähler“  zur  stärksten 
Gruppe  werden  lassen,  die  zwar 
keine  Abgeordneten  in  den 
Bundestag  sendet,  aber  die  Über¬ 
zeugungskraft 
parlamentari¬ 
scher  Beschlüsse 
de  facto,  wenn 
auch  nicht  de  ju¬ 
re,  deutlich 

schwächt.  In  diese 
Richtung  weist 
auch  das  warnende  Zitat  von  Tho¬ 
mas  Jefferson:  „Schlechte  Kandida¬ 
ten  werden  von  Bürgern  gewählt, 
die  nicht  zur  Wahl  gehen“. 

Die  globalen,  europäischen  und 
nationalen  Herausforderungen,  vor 
denen  unser  Land  steht,  bedürfen 
aber  zu  ihrer  Lösung  einer  qualita¬ 
tiv  optimalen  Politik  und  breitester 
Zustimmung  im  Volk.  Das  fordert 
der  politischen  Klasse  Mut  zur 


Selbstkritik  ab,  konsequente 
Durchsetzung  unabdingbarer  und 
gut  begründeter  Kursänderungen, 
Abschied  vom  Vorurteil  und  ideo¬ 
logischen  Vorgaben  einschließlich 
verfassungsschädlicher  Ausgren¬ 
zungen  durch  die  sogenannte  poli- 
tical  correctness.  Die  Einsicht,  daß 
in  einer  freiheiüichen  Demokratie 
Politik  für  das  Volk  und  nicht  für 
Politiker  und  deren  Parteien  zu 
machen  ist,  bedarf  aber  zweifellos 
intensiver  Wiederbelebungsbemü¬ 
hungen. 

Einen  nicht  zu  unterschätzenden 
Beitrag  in  Richtung  Vertrauensge¬ 
winn  könnte  eine  zügige  Korrektur 
der  auf  Fehlein¬ 
schätzungen  be¬ 
ruhenden  Ent¬ 
scheidungen  der 
Bundesregierung 
aus  dem  Jahre 
1990  leisten,  die 
letztlich  zum 
Rückgabeverbot  des  1945/49  in 
der  SBZ/DDR  enteigneten  Besitzes 
an  die  Alteigentümer  führten  (Än¬ 
derung  in  Artikel  143  Grundge¬ 
setz).  Die  damals  wohl  eher  von 
Wunschdenken  als  von  den  Rea¬ 
litäten  bestimmte  Kalkulation  der 
politischen  Entscheidungsträger  ist 
nicht  aufgegangen,  was  Constanze 
Paffrath  in  ihrem  2004  veröffent¬ 
lichten  Buch  „Macht  und  Eigen¬ 


tum“  und  nun  Udo  Madäaus  2006 
in  „Wahrheit  und  Recht“  dargelegt 
haben. 

Einige  der  an  den  verhängnisvol¬ 
len  Entscheidungen  im  Jahre  1990 
beteiligten  Politiker  stehen  heute 
nicht  mehr  zu  den  seinerzeit  für 
die  Grundgesetz¬ 
änderung  ange¬ 
führten  Gründen. 

Trotz  fortdauern¬ 
der  Entvölkerung 
weiter  Teile  der 
neuen  Länder, 
trotz  der  in  diesen 
Regionen  eklatant  hohen  Arbeits¬ 
losigkeit  ist  aber  im  Kreis  der  poli¬ 
tischen  Entscheidungsträger  von 
damals  wie  von  heute  keine  Initia¬ 
tive  erkennbar,  die  zu  einer  Rück¬ 
nahme  der  Grundgesetz -Änderung 
in  Artikel  143  vom  September 
1990  führen  könnte.  So  wird  offen¬ 
sichtlich  weiterhin  die  Chance  ver¬ 
tan,  den  Nachfahren  der  Mittel¬ 
ständler,  die  1945/49  enteignet 
und  1990  durch  die  Grundgesetz- 
Änderung  von  einer  Rückerstat¬ 
tung  ausgeschlossen  wurden,  Mög¬ 
lichkeiten  zu  eröffnen,  mittelstän¬ 
dische  Strukturen  wieder  aufzu¬ 
bauen  und  so  der  Entvölkerung 
und  der  Arbeitslosigkeit  entgegen 
zu  wirken.  Die  Zahl  derer,  die  das 
Risiko  eines  Neuanfangs  zu  über¬ 
nehmen  bereit  sind,  dürfte  aber 


schrumpfen,  je  länger  die  Politik 
sich  Zeit  läßt,  Unrecht  zu  beseiti¬ 
gen,  das  heißt,  Abmachungen  zu 
annullieren,  die  offensichtlich  von 
Voraussetzungen  und  der  Annah¬ 
me  von  Sachzwängen  ausgingen, 
die  sich  längst  als  nicht  haltbar  er¬ 
wiesen  haben. 
Unsere  Verfas¬ 
sung  sagt,  daß 
Parlamentsabge¬ 
ordnete  nur  ihrem 
Gewissen  verant¬ 
wortlich  sind. 
Dieses  wurde  in 
den  Septembertagen  1990,  als  es 
um  diese  Grundgesetz-Änderung 
ging,  arg  strapaziert.  Gibt  nicht  die 
heute  bestehende  Einsicht  in  Feh¬ 
ler  und  Irrtümer,  denen  die  Politik 
damals  unterlag,  zusammen  mit 
dem  aktuellen  Notstand  in  den 
aussterbenden,  von  Arbeitslosig¬ 
keit  extremen  Ausmaßes  und  Man¬ 
gel  an  Zukunftsperspektiven 
schwer  betroffenen  Regionen  hin¬ 
reichenden  Anlaß,  um  erkannte 
Fehler  zu  korrigieren? 

Mit  „Aussitzen“  wird  die  Proble¬ 
matik  nicht  bewältigt,  ganz  im 
Gegenteil.  Das  am  Mittelstand 
durch  die  Enteignung  und  Ent¬ 
rechtung  1945/49  in  der  SBZ/DDR 
begangene  Unrecht  wird  durch 
Vermeidung  der  längst  fälligen  An¬ 
nullierung  des  Rückerstattungsver¬ 


bots  vom  September  1990  zu  einer 
Politik  gegen  die  Interessen  des 
Volkes.  Wobei  „Volk“  nun  nicht  nur 
den  Kreis  des  von  den  Kommuni¬ 
sten  enteigneten  Mittelstandes, 
sondern  auch  deren  Nachfahren 
und  alle  umfaßt,  die  heute  in  den 
neuen  Bundesländer  an  den  Fol¬ 
gen  fehlender  mittelständischer 
Strukturen  in  der  Wirtschaft  lei¬ 
den. 

Als  im  Jahre  1807  die  Dinge  in 
Deutschland,  in  Preußen,  nicht 
zum  Besten  standen,  als  viele  ver¬ 
zagten  und  ein  Ende  der  Fremd¬ 
herrschaft  nicht  zu  erkennen  war, 
machte  ein  Wort  der  Königin  Lui¬ 
se  von  Preußen  die  Runde:  „Wir 
treten  geschlossen  dem  Unrecht 
entgegen.  Der  Kampf  um  das 
Recht  ist  heilige  Pflicht.  Wir  brau¬ 
chen  kein  Schwert  oder  Degen. 
Nur  die  Wahrheit  zählt  und  führet 
zum  Licht!“ 

Unser  Problem  heute  ist  nicht 
die  Fremdherrschaft,  wohl  aber  ei¬ 
ne  weit  verbreitete  Unklarheit, 
von  welchen  Werten  wir  uns  lei¬ 
ten  lassen.  Für  Recht  und  Wahr¬ 
heit  (auch  Wahrhaftigkeit)  einzu¬ 
treten  sollte  für  jeden  Bürger  eine 
Selbstverständlichkeit  sein  -  zu¬ 
mal  die  Gefährdung  des  Rechts 
und  die  Gewöhnung  an  ein  Leben 
mit  Unwahrheiten  Gift  bedeutet 
für  die  Zukunft  unseres  Landes. 


Abschied  von 
Vorurteilen 
und  Vorgaben 


Der  Notstand 
liefert 

Gründe  genug 


fltcupirtHc  ^llgcmünc  jütung 


Denglisch 
-  to  go! 

Von  Harald  Fourier 

Es  gibt  nur  noch  wenige  Berliner  Wider¬ 
standsnester,  die  sich  ihrer 
„Latte -Macchiatoisierung“  hartnäckig 
widersetzen.  Längst  haben  Kaffee-Trend- 
getränke  mit  Milch(schaum)  wie  Cappuccino 
und  Caffe  Latte  den  herkömmlichen 
Filterkaffee  abgelöst. 

Nun  gut:  Italienische  Kaffeekultur  ist  eine 
Bereicherung.  Ich  weine  dem  Filterkaffee 
keine  Träne  nach.  Es  war  Zeit  für  etwas 
Neues. 

Aber  von  wegen  „italienische  Kaffeekultur“ 
-  unter  den  Neuankömmlingen  auf  dem 
deutschen  Markt  (der  nach  wie  vor  von 
Tchibo  beherrscht  wird)  ist  der  Hecht  im 
Kaffeeteich  nicht  eine  italienische  Firma  wie 
„Segafredo“,  sondern  „Starbucks“  -  bis  2007 
will  die  US-Firma  in  Deutschland  100 
Filialen  eröffnet  haben. 

Ein  ähnliches  Konzept  wie  „Starbucks“ 
verfolgt  die  deutsche  Kaffeekette  „Balzac“. 

Die  haben  guten  Kaffee  und  einen  noch 
besseren  Milchschaum.  In  Berlins  Schönhau¬ 
ser  Allee  gibt  es  zwei  Geschäfte  direkt 
nebeneinander:  eine  „Balzac“-Filiale  und 
einen  eigenständigen  Laden. 

Ich  gehe  immer  zu  dem  letzteren.  Warum? 
Weil  bei  der  Filiale  der  Hamburger  „Balzac“- 
Kette  die  deutsche  Sprache  mit  Füssen 
getreten  wird.  Es  heißt  nicht  etwa  „klein“, 
„mittel“  und  „groß“,  sondern  „short“,  „tall“, 
„grande“. 

Ein  Verkaufsgespräch  sieht  wie  folgt  aus. 
Kunde:  „Einen  großen  Cappuccino  zum 
Mitnehmen,  bitte.“  Darauf  die  Verkäuferin  zu 
ihrer  ein  Meter  entfernt  stehenden  Kollegin, 
brüllend:  „To  go,  one  Cappuccino,  grande!“ 
Neukunden  stehen  so  verunsichert  daneben 
wie  der  junge  Mann  in  dem  Fernsehspot,  in 
dem  die  Kassiererin  ihre  Kollegin  rufend 
„Rita,  wat  kosten  die  Kondome?“  fragt.  Nur 
langsam  gewöhnt  sich  das  überwiegend 
deutsche  Publikum  an  das  „globalisierte“ 
Neusprech  bei  „Balzac“. 

Ist  das  jetzt  Deutschtümelei,  wenn  einem 
das  albern  vorkommt,  daß  deutsche 
Angestellte  sich  untereinander  halbenglisch 
miteinander  unterhalten?  Eher  ist  es  doch  so: 
„Balzac“  unterwirft  sich  unnötigerweise  einer 
Karikatur  der  englischen  Sprache. 

US-Konkurrent  „Starbucks“  hat  vor  einigen 
Jahren  sein  Logo  (eine  barbusige  Meerjung¬ 
frau)  ändern  müssen.  Weil  sich  die  Emanzen¬ 
fraktion  in  Amerika  deshalb  beschwert  hat, 
schließlich  sei  das  sexistisch  ... 

Vielleicht  beschweren  sich  auch  einmal  die 
„Balzac“-Kunden  in  der  Hamburger  Zentrale. 
Lieber  jetzt,  als  wenn  es  zu  spät  ist  und  es  an 
jeder  x-beliebigen  Imbißbude  heißt:  „One 
Currywurst,  medium,  for  to  go.“ 

(Wird  fortgesetzt,  leider) 
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Mit  großem  »Hallo«  in  die  Pleite 

Sanierungsfall  Hauptstadt:  Nach  dem  Karlsruher  Urteil  sehen  Bund  und  Berlin  keinen  Handlungsbedarf 


Von  Markus  Schleusener 


ie  geht  es  weiter  nach  dem 
Karlsruher  Urteil?  Klaus 
Wowereit  verstand  es  zu¬ 
nächst  diese  Niederlage  nach  Art  eines 
Gebrauchtwagenverkäufers  zu  einem 
Lob  für  seine  Arbeit  umzumünzen,  in¬ 
dem  er  feststellte:  „Das  Bundesverfas¬ 
sungsgericht  schätzt  offensichtlich  die 
Haushaltslage  Berlins  viel  besser  ein 
als  wir  selber“.  Der  Stadt  ginge  es  also 
„gar  nicht  so  schlecht“.  So  etwas  kön¬ 
nen  nur  Politiker. 

Auch  der  zweite  Mann  im  Senat, 
Wirtschaftssenator  Harald  Wolf  (Links¬ 
partei),  gibt  sich  extrem  gelassen.  Im 
ZDF-Morgenmagazin  am  Montag  er¬ 
klärte  er:  „Berlin  hat  nach  dem  Urteil 
nicht  weniger  Geld  als  vorher.“  Die  Si¬ 
tuation  habe  sich  also  gar  nicht  zum 
Schlechten  verändert. 

Die  beiden  -  und  mit  ihnen  viele 
Berliner  -  irren,  wenn  sie  glauben,  daß 
es  so  weitergehe,  als  sei  nichts  gesche¬ 
hen.  Das  mag  allerhöchstens  für  den 
Augenblick  stimmen.  Langfristig  aber 
muß  etwas  geschehen,  sonst  ist  Berlin 
eines  Tages  wirklich  bankrott. 

Aber  nicht  nur  die  Berliner  Politiker 
reden  sich  die  Situation  schön.  Auch 
die  anderen  Länder  und  der  Bund 
glauben,  daß  die  Angelegenheit  nun 
für  alle  Zeit  aus  der  Welt  geschafft  sei. 
Dies  ist  mitnichten  so.  Denn  wenn  Ber¬ 
lin  eines  Tages  pleite  ginge,  dann  wür¬ 


de  die  Kreditwürdigkeit  des  ganzen 
Landes  darunter  leiden.  Die  Zahlungs¬ 
unfähigkeit  einer  einzigen  Gebietskör¬ 
perschaft  kann  dem  Wirtschaftsstand¬ 
ort  Deutschland  schweren  Schaden 
zufügen. 

Verständlicherweise  aber  freuen  sich 
die  anderen  Bundesländer  darüber, 
daß  sie  Wowereits  freches  Wahlkampf¬ 
versprechen  (kostenloses  Kitajahr) 
nicht  bezahlen  müssen.  (Ganz  neben¬ 
bei:  Ein  Kindergartenjahr  ist  natürlich 
niemals  kostenlos,  es  kostet  immer 
Geld  -  entweder  das  der  Eltern  oder 
das  der  Allgemeinheit.) 

Um  dieses  eine  Kindergartenjahr 
dreht  es  sich  vordergründig,  in  Wirk¬ 
lichkeit  geht  es  um  mehr:  Hat  die  Stadt 
genug  zur  Sanierung  getan?  Sie  hat 
Personal  abgebaut,  aber  nicht  genug. 
115  000  Mitarbeiter  sind  bei  der  Stadt 
direkt  oder  indirekt  beschäftigt.  Über¬ 
zählige  Mitarbeiter  in  der  Verwaltung 
kommen  in  einen  sogenannten  Stel¬ 
lenpool.  Der  ist  längst  zu  Berlins  größ¬ 
ter  Abteilung  geworden. 

Dieser  Stellenpool  soll  dazu  dienen, 
die  Mitarbeiter  -  egal  ob  über  Weiter¬ 
bildung  oder  über  Altersteilzeit  -  aus 
dem  Dienst  auszugliedern.  Wer  im 
Stellenpool  ist,  wird  mal  hier,  mal  da 
eingesetzt  -  oft  aber  gar  nicht.  Eine 
Auflösung  durch  Kündigung  wäre  kon¬ 
sequent. 

Das  alles  ist  für  die  Betroffenen 
schwer.  Genauso  wie  die  Gehaltskür¬ 
zungen  im  Öffentlichen  Dienst.  Den 


Richtern  in  Karlsruhe  gingen  die  bis¬ 
herigen  „Zumutungen“  aber  noch 
nicht  weit  genug. 

Die  öffentlichen  Verkehrsbetriebe 
wollten  gerade  ihre  Preise  erhöhen.  Ei¬ 
ne  Fahrkarte  kostet  zur  Zeit  vergleichs¬ 
weise  günstige  2,10  Euro.  Der  Senat 
hat  die  Verkehrsbetriebe  (BVG)  jedoch 
daran  gehindert.  Er  wird  diese  Ent¬ 
scheidung  wohl  überdenken  müssen. 
Schließlich  schoß  er  alleine  2004  580 
Millionen  zu.  Obwohl  der  Betrieb  also 
schwer  defizitär  ist,  sitzt  das  Geld 
recht  locker.  Gerade  wurde  bekanntge¬ 
geben,  daß  die  BVG  jedem  Mitarbeiter 
1000  Euro  Weihnachtsgeld  zahlt. 
Macht  bei  11500  Beschäftigten  11,5 
Millionen  Euro  Mehrkosten.  Und  die 
hohen  Vergütungen  für  die  BVG-Direk- 
toren  sind  ohnehin  stets  ein  Streitthe¬ 
ma  in  der  Stadt. 

Auch  die  Krankenhausmuttergesell¬ 
schaft  Vivantes  (vom  Senat  zuletzt  mit 
290  Millionen  Euro  unterstützt)  zahlt 
wieder  Weihnachtsgeld,  zwar  nur  30 
Prozent  des  tariflich  vereinbarten  Sat¬ 
zes,  damit  aber  immerhin  um  die  Hälf¬ 
te  mehr  als  im  Vorjahr. 

Andere  städtische  Firmen  sind  noch 
weniger  knauserig:  Die  Landesbank, 
die  Flughäfen  und  die  Wasserbetriebe 
zahlen  das  13.  Monatsgehalt,  die  Stadt¬ 
reinigung  82  Prozent  davon.  Im  Öffent¬ 
lichen  Dienst  ist  das  Weihnachtsgeld 
zwar  weg,  aber  die  städtischen  Betrie¬ 
be  kennen  solche  Haushaltsdisziplin 
nicht.  Hier  kann  Berlin  viel  Geld  spa- 


„Gar  nicht  so  schlecht": 
Berlins  Regierender 
Bürgermeister  Klaus 
Wowereit  (SPD)  nach 
der  Karlsruher 
Urteilsverkündung 
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ren  -  wenn  es  seinen  Einfluß  geltend 
macht.  Berlin  unterhält  drei  Univer¬ 
sitäten:  Humboldt-,  Freie  und  Techni¬ 
sche  Universität.  Eine  Zusammenle¬ 
gung  eröffnet  Sparpotential.  Zwölf 
kommunale  Bezirksverwaltungen  lie¬ 
ßen  sich  einsparen,  laut  einem  Gut¬ 
achten  brächte  dies  450  Millionen  Eu¬ 
ro.  Berlin  bleibt  noch  Spielraum,  seine 
Kosten  soweit  zu  senken,  daß  es  keine 
höheren  Pro-Kopf-Ausgaben  mehr 
ausschüttet  als  beispielsweise  Ham¬ 
burg. 

Die  Wohnungsbaugesellschaften 
sind  angeblich  fünf  Milliarden  Euro 
schwer.  Sie  sind  der  größte  Besitz  der 
Stadt.  Die  SPD  und  die  Linkspartei  ha¬ 
ben  versprochen,  sie  unangetastet  zu 
lassen.  Ob  sie  diese  Haltung  durchhal¬ 
ten  können?  Immerhin  können  sie  auf 
ernstzunehmende  Warner  verweisen, 
die  einwenden,  daß  das  Versilbern 
staatlichen  Eigentums  nur  wenig  zur 
dauerhaften  Haushaltskonsolidierung 
beiträgt  („Einmal-Effekt“). 

Für  die  Linkspartei  ist  es  eine  Frage 
von  Sein  oder  Nichtsein  der  Koalition. 
Schon  jetzt  wird  im  Parlament  gemun- 
kelt,  Wowereits  Wiederwahl  sei  gefähr¬ 
det,  weil  PDS-Abweichler  ihm  die 
Stimme  versagen  würden  -  so  wie  im 
März  2005  in  Schleswig-Holstein. 
Zwei  linke  Abgeordnete  haben  sich 
bereits  entsprechend  geäußert.  SPD 
und  Linke/PDS  verfügen  über  eine 
sehr  knappe  Mehrheit  -  von  nur  zwei 
Stimmen. 


Göre  mit  Einzelkind-Syndrom 


Der  Wirtschaftsstandort  Berlin  leidet  noch  heute  unter  den  Folgen  der  Teilung 


Von  Patrick  O’  Brian 


Ein  Familientherapeut  wür¬ 
de  Berlin  die  Merkmale 
„Einzelkindsyndrom“  und 
„zerrüttete  Familienverhältnisse“ 
attestieren.  Die  heutige  Bundesre¬ 
publik  war  in  Ost  und  West  ge¬ 
spalten,  und  beide  Staaten  um¬ 
sorgten  ihren  jeweiligen  Teil  Ber¬ 
lins  -  genauso  wie  geschiedene 
Eltern  um  die  Gunst  ihres  Spröß- 
lings  wetteifern. 

Der  Osten:  Hier  gab  es  zwar  kei¬ 
nen  Mangel  an  Beschäftigten  in 
pseudowissenschaftlichen  Mar¬ 
xismus-Instituten  oder  in  Einrich¬ 
tungen  zur  Unterdrückung  der  ei¬ 
genen  Bürger,  aber  an  Bauarbei¬ 
tern,  Taxifahrern  oder  Handwer¬ 
kern.  Trotzdem  wurden  alle  Kräf¬ 
te  in  Berlin  konzentriert,  um  das 
Antlitz  des  Sozialismus  aufzu- 
hübschen. 

Der  Rest  Mitteldeutschlands 
verfiel  zusehends.  Die  „Haupt¬ 
stadt  der  DDR“  war  mit  einer  Zu¬ 
zugssperre  belegt.  Hier  wohnten 
zwar  auch  prominente  Regime - 
gegner,  aber  auch  besonders  viele 


Regierungsangestellte:  SED -Funk¬ 
tionäre  und  -Profiteure. 

Der  Westen:  Die  freie  Stadthälf¬ 
te  war  abgeschnitten  vom 
Bundesgebiet  und  wäre  nicht  le¬ 
bensfähig  gewesen  ohne  die  Hilfe 
der  anderen  Länder.  Doch  das  sü¬ 
ße  Gift  der  Subventionitis  drang 
in  alle  Adern  des 
Wirtschaftsle¬ 
bens  und  schuf 
eine  Anspruchs - 
mentalität,  die  ih- 
resgleichen 
sucht.  _ 

Es  gab  Subven¬ 
tionszulagen,  acht  Prozent  Berlin¬ 
zulage  für  alle  Arbeitnehmer 
(heute  müssen  sie,  statt  etwas 
draufzubekommen,  wie  alle  ande¬ 
ren  den  Solidaritätsbeitrag  lei¬ 
sten),  Zuschüsse  zu  Berlinflügen 
und  jede  Menge  Geld  aus  Bonn 
für  den  Senat  (die  Hälfte  des 
Haushalts!). 

Wer  eine  Fabrik  baute,  bekam 
7,5  Prozent  Investitionszulage,  für 
Maschinen  gab  es  unter  Umstän¬ 
den  das  Doppelte.  So  blieb  die  in¬ 
dustrielle  Basis  erhalten,  aber  sie 
war  nur  wegen  der  Subventionen 


Subventionen 
halten  die  Investoren 
in  der  Hauptstadt 


-  nicht  wegen  der  Rentabilität  - 
da.  Die  großen  Firmen  hatten 
längst  ihren  Sitz  nach  Westen  ver¬ 
legt:  die  Banken  nach  Frankfurt, 
Siemens  und  die  Allianz  nach 
München.  Berlin  hingegen  zog 
vor  allem  Subventionserschlei- 
cher  und  Wehrdienst-Flüchtlinge 
an,  aber  nicht  ri¬ 
sikobereite  Fir¬ 
mengründer. 
Kein  Wunder,  daß 
es  nirgendwo 
mehr  öffentlich 

_  Bedienstete  gab 

als  in  Berlin. 

Ab  1990  war  dann  alles  anders. 
Auf  einmal  fürchteten  die  Poten¬ 
taten  anderer  Bundesländer  die 
Multimillionenmetropole  Berlin, 
die  zum  Moloch  würde  und  das 
„föderalistische  Gleichgewicht“ 
gefährde.  Fünf  Millionen  Einwoh¬ 
ner  -  oder  doch  zehn  wie  Lon¬ 
don?  -  erschienen  plötzlich  mög¬ 
lich.  Da  bangten  nicht  wenige  Mi¬ 
nisterpräsidenten,  daß  ihre  klei¬ 
nen  Metropolen  verblassen  könn¬ 
ten  angesichts  des  neuen  Glanzes 
der  alten  Hauptstadt.  Deswegen 
wurden  sämtliche  Zuschüsse 


schnell  gestrichen.  Das  traf  nicht 
nur  die  Berliner  Bürger  unvorbe¬ 
reitet,  sondern  auch  die  politische 
Führung  der  Stadt.  Alle  hatten 
sich  an  das  Leben  mit  Transferlei¬ 
stungen  gewöhnt. 

Der  Berliner  Schuldenberg  von 
neun  Milliarden  Euro  im  Jahr 
1990  entsprach  dem  anderer 
westdeutscher  Flächenstaaten.  In 
den  Folgejahren  wurden  die  über¬ 
triebenen  Erwartungen  ent¬ 
täuscht.  Trotzdem  hatten  die 
Herrschenden  weiter  die  Spen¬ 
dierhosen  an.  Der  Schuldenberg 
versechsfachte  sich  so  auf  gegen¬ 
wärtig  60  Milliarden  Euro. 

2005  erhielt  die  Stadt  das  mei¬ 
ste  Geld  aus  dem  Länderfinanz¬ 
ausgleich  (2,4  Milliarden)  und  lag 
an  zweiter  Stelle  (hinter  Sachsen) 
bei  den  Bundes  ergänzungszuwei- 
sungen  aus  dem  „Solidarpakt  2“ 
(2,8  Milliarden).  Trotzdem  mußte 
Berlin  mehr  neue  Schulden  (3,5 
Milliarden)  machen  als  jedes  an¬ 
dere  Land.  Mit  Ausnahme  von 
Nordrhein-Westfalen,  aber  da 
wohnen  immerhin  18  Millionen 
Einwohner  -  und  nicht  dreiein¬ 
halb. 


Berliner  Quellen 

Steuern  und  Transfers  speisen  den  Haushalt 


Der  Löwenanteil  des  Berliner 
Landeshaushalts  stammt  aus 
Steuereinnahmen.  Weniger  als  die 
Hälfte  des  Geldes,  das  den  Berli¬ 
ner  Haushalt  ausmacht,  stammt 
aus  eigenen  Steuereinnahmen  (48 
Prozent). 

30  Prozent  aller  Einnahmen 
kommen  aus  den  Steuereinnah¬ 
men  des  Bundes  und  anderer 
Bundesländer.  Durch  den  Länder¬ 
finanzausgleich  und  als  „Bundes¬ 
ergänzungszuweisungen“  werden 
diese  Gelder  nach  Berlin  transfe¬ 
riert. 

Die  verbleibenden  22  Prozent 
speisen  sich  aus  konsumtiven  Zu¬ 
weisungen  (beispielsweise  Geld 
aus  der  Sozialversicherung),  Ver¬ 
waltungseinnahmen  (acht  Pro¬ 
zent),  Investitionszuweisungen 
(drei  Prozent),  Vermögensverkäu¬ 
fen  (ein  Prozent)  und  Sonstigem 
(drei  Prozent). 

Das  deutsche  Steuersystem  ist 
bekanntlich  das  komplizierteste 
der  Welt.  Das  zeigt  sich  nicht  zu¬ 
letzt  an  der  Zusammensetzung 
der  Steuereinnahmen  Berlin  -  al¬ 
so  jener  48  Prozent,  die  als  Ber¬ 
lins  „eigenes“  Steueraufkommen 
gelten  können. 


Die  wichtigsten  Steuerquellen 
sind  erstens  der  Landesanteil  an 
der  Umsatzsteuer  (zwei  Milliar¬ 
den  Euro)  und  zweitens  der  Lan¬ 
desanteil  an  der  Lohnsteuer  (1,8 
Milliarden).  Auf  Platz  drei  folgt 
die  Gewerbesteuer  (897  Millio¬ 
nen)  und  auf  Platz  vier  der  Ge¬ 
meindeanteil  an  der  Lohn-  und 
Einkommensteuer  (690  Millio¬ 
nen).  An  fünfter  Stelle  liegt  die 
Grundsteuer  mit  587  Millionen. 
Typische  Landessteuern  wie  Erb¬ 
schaftssteuer  (167  Millionen  Eu¬ 
ro),  Grunderwerbsteuer  (256 
Millionen)  und  Kfz-Steuer  (224 
Millionen)  spielen  nur  eine  unter¬ 
geordnete  Rolle  -  angesichts  eines 
Gesamthaushalts  von  20,2  Milli¬ 
arden  Euro. 

Über  die  Aufschlüsselung  der 
Einnahmen  per  Gemeinschafts¬ 
steuern  kann  Berlin  faktisch  nicht 
selbst  entscheiden.  Auch  die  Aus¬ 
gaben  erfolgen  aufgrund  von 
Bundesgesetzen,  bei  denen  Berlin 
nur  über  den  Bundesrat  mitbe¬ 
stimmen  kann  -  und  zwar  mit  sei¬ 
nen  vier  Stimmen  (von  69).  Die 
Bundespolitik  hat  somit  erheb¬ 
lichen  Einfluß  auf  die  finanzielle 
Situation  der  Stadt.  PO 
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Zeitzeugen 


Imre  Nagy  -  Nagy,  Jahrgang  1896, 
geriet  1915  in  russische  Kriegsge¬ 
fangenschaft.  Er  trat  der  KP  und  der 
Roten  Armee  bei.  1919  war  er  Mit¬ 
glied  der  ungarischen  Räte-Regie- 
rung.  Als  Landwirtschaftsminister 
führte  er  ab  1945  die  Bodenreform 
durch,  war  1953  bis  1955  Minister¬ 
präsident,  wurde  aber  1955  von  Rä- 
kosi  abgesetzt.  Angesichts  der  Un¬ 
ruhen  im  Oktober  1956  machte  ihn 
das  ZK  neuerlich  zum  Premiermi¬ 
nister.  Nach  dem  Einmarsch  der 
Roten  Armee  wurde  er  trotz  Zusi¬ 
cherung  freien  Geleits  verhaftet 
und  1958  gehenkt. 


Mätyäs  Räkosi  -  Auch  der  1892 
als  Mätyäs  Rosenfeld  Geborene 
wurde  in  russischer  Gefangen¬ 
schaft  Kommunist.  Ab  1945  als 
KP -Chef  und  dann  als  Minister¬ 
präsident  war  er  Hauptverant¬ 
wortlicher  für  den  stalinistischen 
Staatsterror.  1953  mußte  er  als  Mi¬ 
nisterpräsident  abtreten,  blieb 
aber  KP-Chef.  1956  floh  er  in  die 
UdSSR,  wo  er  1971  starb. 


Jänos  Kädär  -  Kädär,  Jahrgang 
1912,  war  ab  1931  Mitglied  der  ille¬ 
galen  KP  und  wurde  mehrmals  ver¬ 
haftet.  Nach  der  sowjetischen  Er¬ 
oberung  Budapests  1944  wurde  er 
stellvertretender  Polizeichef,  dann 
Innenminister.  1951  wurde  er  abge¬ 
setzt,  schwer  gefoltert  und  zu  le¬ 
benslänglicher  Haft  verurteilt,  1954 
aber  rehabilitiert,  erneut  Partei¬ 
funktionär  und  unter  Imre  Nagy  Re¬ 
gierungsmitglied.  Am  1.  November 
1956  wechselte  er  zu  den  Sowjets. 
Als  langjähriger  KP-Chef  setzte  er 
Jahre  später  die  ungarische  Libera¬ 
lisierung  durch.  Er  starb  1989. 


Pal  Maleter  -  Maleter,  Jahrgang 
1917,  geriet  1944  in  sowjetische 
Gefangenschaft,  trat  der  KP  bei 
und  wurde  zum  Partisanenkampf 
nach  Ungarn  zurückbeordert. 
1956  war  er  zunächst  gegen  die 
Aufständischen  abkommandiert, 
wechselte  aber  ins  Lager  von  Na¬ 
gy,  der  ihn  zum  Verteidigungsmi¬ 
nister  machte.  Bei  Verhandlungen 
mit  den  Sowjets  wurde  er  verhaf¬ 
tet.  1958  wurde  er  gehenkt. 


Juri  Andropow  -  Der  1914  Ge¬ 
borene  war  1954  bis  1957  Sowjet- 
Botschafter  in  Budapest.  Seine  Be¬ 
richte  trugen  1956  maßgeblich  zur 
Meinungsbildung  im  Kreml  bei. 
1967  bis  1982  war  er  KGB-Chef. 
Nach  dem  Tod  Breschnjews  1982 
folgte  er  diesem  als  KP-Chef  nach, 
begann  mit  Reformen,  starb  aber 
bereits  1983. 


Wider  die  Fremdherrschaft 

Der  Ungarnaufstand  gegen  die  Sowjets  trug  national-revolutionäre  Züge 


Von  R.  G.  Kerschhofer 


Die  ungarische  Volkserhe¬ 
bung  war  eine  von  mehre¬ 
ren  spontanen  Massenbe¬ 
wegungen,  die  sich  gegen  die  so¬ 
wjetische  Unterdrückung  aufzu¬ 
lehnen  versuchten:  Juni  1953  in 
der  DDR,  Juni  1956  in  Posen,  Okt¬ 
ober  1956  in  Un¬ 
garn,  1968  in  der 
Ts  che  cho  Slowakei 
und  1980  in  Dan¬ 
zig.  Man  mag  dar¬ 
über  spekulieren, 
welches  dieser 
Ereignisse  -  als 
Aktion  einerseits,  als  Reaktion  der 
Machthaber  andererseits  -  mehr 
zum  Zerfall  des  Sowjetsystems 
beigetragen  hat.  Tatsache  ist  aber, 
daß  sich  am 
11.  September  1989 
an  der  österrei¬ 
chisch-ungari¬ 
schen  Grenze  jener 
„Dammbruch“  er¬ 
eignete,  dem  die 
Ausreise  der  Bot¬ 
schaftsflüchtlinge 
aus  Prag  und  der 
Fall  der  Berliner 
Mauer  folgen  soll¬ 
ten. 

Schon  drei  Mo¬ 
nate  davor  hatten 
der  österreichische 
Auß  enminister 
Mock  und  sein  un¬ 
garischer  Amtskol¬ 
lege  Horn  in  einem 
symbolischen  Akt 
mit  der  Drahtsche¬ 
re  den  Eisernen 
Vorhang  durch¬ 
trennt  -  und  damit 
die  Ausreisehoff¬ 
nungen  tausender 
DDR-Bürger  beflü¬ 
gelt.  Die  Normali¬ 
sierung  an  der 
Grenze  war  aller¬ 
dings  nicht  mehr 
und  nicht  weniger 
als  eine  logische 
Weiter führung  je¬ 
ner  spezifisch  un¬ 
garischen  Entwick¬ 
lung,  die  man  auch 
„Gulasch-Kommunismus“  nannte: 
KP-Chef  Jänos  Kädär  hatte  bereits 
Anfang  der  60er  Jahre  von  Mo¬ 
skau  den  Segen  für  eine  allmähli¬ 
che  innere  Liberalisierung  erhal¬ 
ten  -  um  den  Preis  bedingungslo¬ 
sen  außenpolitischen  Gehorsams. 
Es  war  derselbe  Kädär,  der  1956 
mit  den  Panzern  der  Roten  Armee 
angetreten  war,  den  Aufstand  blu¬ 
tig  niederzuschlagen,  und  der  in 
den  unmittelbar  folgenden  Jahren 
die  Rache  des  Systems  durchgezo¬ 
gen  hatte. 

Die  Einzigartigkeit  des  Aufruhrs 
in  Ungarn  wird  im  Vergleich  be¬ 
sonders  deutlich:  Überall  hatte 


zwar  Ungewißheit  über  die 
Machtverhältnisse  und  Absichten 
im  Kreml  mitgespielt  -  Stalin  war 
im  März  1953  gestorben, 
Chruschtschow  hatte  im  Februar 
1956  die  Entstalinisierung  einge¬ 
leitet,  der  Prager  Frühling  kam  in 
einer  Periode  des  Ost-West-Tau- 
wetters,  und  die  Unruhen  in  Polen 
fielen  in  eine  Zeit,  als  man  über 
die  Nachfolge  des 
„versteinerten“ 
Breschnjew  nach¬ 
zudenken  be¬ 
gann.  Doch  wäh¬ 
rend  in  der  DDR 
und  in  Polen  klas¬ 
sische  Arbeiter¬ 
unruhen  ausbrachen  und  es  sich 
in  der  CSSR  quasi  um  eine  aus- 
ufernde  Evolution  von  oben  han¬ 
delte,  trug  der  Ungarn-Aufstand 


unverkennbar  national-revolutio¬ 
näre  Züge.  Er  war  nicht  bloß  Auf¬ 
lehnung  gegen  den  Kommu¬ 
nismus,  sondern  mehr  noch  gegen 
die  Fremdherrschaft.  Nach  Jahren 
der  verbalen  Beschönigung  wird 
in  Ungarn  heute  dafür  das  Wort 
„forradalom“  („Revolution“)  ge¬ 
braucht,  das  gleiche  Wort,  das 
auch  für  1848/49  üblich  ist.  Und 
welche  Parallele:  1849  hatten  rus¬ 
sische  Truppen,  mit  denen  Zar  Ni¬ 
kolaus  I.  seinem  jungen  Kollegen 
Franz-Joseph  beistand,  wesentlich 
zur  Niederschlagung  beigetragen. 
Wie  sehr  es  sich  1956  um  eine  na¬ 
tionale  Erhebung  handelte,  sieht 


man  auch  daran,  daß  die  zwei  pro¬ 
minentesten  Figuren  als  Helden 
verehrt  werden,  obwohl  sie  Kom¬ 
munisten  waren: 
Ministerpräsident 
Imre  Nagy  und 
Oberst  Päl  Male¬ 
ter. 

Der  ungarische 
Aufstand  war  bei 
weitem  das  blu¬ 
tigste  Ereignis  im  Ostblock  seit 
Konsolidierung  der  KP-Herrschaft 
1948/49.  Schon  in  der  ersten  Pha¬ 
se  gab  es  Gefechte  mit  Polizeiein¬ 
heiten  und  im  Lande  stationierten 
Sowjettruppen  -  sowie  Lynchju¬ 
stiz  an  Mitgliedern  der  verhaßten 
AVÖ,  der  ungarischen  Stasi.  Noch 
weitaus  blutiger  war  die  Nieder¬ 
schlagung  durch  aus  der  Sowjet¬ 
union  herangeführte  „unverdorbe¬ 


ne“  Divisionen  -  und  danach  das 
Wüten  der  wieder  aktivierten 
AVÖ. 

Chruschtschow  hatte  gezögert, 
den  Einmarschbefehl  zu  geben, 
doch  das  Suez-Abenteuer  des  We¬ 
stens  beseitigte  alle  Zweifel.  Und 
eigentlich  hatte  er  gar  keine  Wahl. 
Denn  spätestens  mit  Ungarns 
Austritt  aus  dem  Warschauer  Pakt 
und  der  „Neutralität  nach  österrei¬ 
chischem  Vorbild“  war  der  Rubi¬ 
kon  überschritten.  Ungarn  hatte 
sich  hier  klar  verschätzt:  Öster¬ 
reichs  Neutralität  war  ein  Vorteil 
für  Moskau,  denn  der  neutrale 
Riegel  Schweiz-Österreich  stellte 


einen  Nachteil  für  die  Nato  dar. 
Mit  Ungarns  Neutralität  wäre  es 
aber  genau  umgekehrt  gewesen  - 
ganz  abgesehen 
von  der  Signal¬ 
wirkung  auf  die 
anderen  Satelli¬ 
tenstaaten. 

Es  war  -  wie 
wir  heute  wissen 
-  ein  völlig  unre¬ 
alistischer  Ausbruchsversuch  der 
Ungarn.  Denn  US-Präsident  Ei- 
senhower  hatte  nie  die  Absicht, 
die  in  Jalta  1945  ausgehandelte 
Aufteilung  der  territorialen 
Kriegsbeute  einseitig  anzufechten. 
Dazu  kam  die  zeitgleiche  Suezkri¬ 
se,  die  eine  sowjetische  Interven¬ 
tion  im  Nahen  Osten  befürchten 
ließ.  Umso  verwerflicher  war  es 
daher,  den  Ungarn  falsche  Hoff¬ 
nungen  auf  westli¬ 
che  Militärhilfe  zu 
machen.  Eine  be¬ 
sonders  unrühmli¬ 
che  Rolle  spielten 
dabei  der  Sender 
Radio  Free  Europe 
-  und  auch  ein  da¬ 
mals  in  Budapest 
weilender  US-Se- 
nator.  Wie  hätte 
denn  Militärhilfe 
nach  Ungarn  ge¬ 
langen  sollen? 
Über  das  War- 
schauer-Pakt-Mit- 
glied  CSSR  oder 
über  das  zwar 
blockfreie,  aber 
kommunistische 
Jugoslawien  oder 
über  das  neutrale 
Österreich?  In  je¬ 
dem  Fall  hätte  es 
einen  Weltkrieg 
auslösen  können  - 
und  die  UdSSR 
war  seit  1949 
Atom  macht. 

Die  ungarische 
Volkserhebung  be¬ 
wies,  daß  der 
Mensch  zwar  vom 
Brot  lebt,  aber  eben 
nicht  davon  allein. 
Vaterlandsliebe, 
Ehre,  Glaubens¬ 
treue,  moralische 
Autorität  -  man  denke  an  Kardinal 
Mindszenty  (s.  Kasten)  -  all  das  ist 
auf  längere  Sicht  unersetzbar,  und 
Stalins  zynische  Frage  „Wie  viele 
Divisionen  hat  der  Papst?“  ist 
durch  die  Geschichte  beantwortet. 
Daran  sollten  jene  EU-Europäer 
denken,  die  sich  so  sehr  vor  dem 
Wörtchen  „christlich“  scheuen, 
aber  dem  Vordringen  eines  frem¬ 
den  Glaubens  so  hilflos  gegen¬ 
überstehen.  Die  wachsende  EU- 
Skepsis  auch  in  den  Reformstaa¬ 
ten  kommt  nicht  zuletzt  davon, 
daß  man  sich  einem  neuen  mate¬ 
rialistischen  Moloch  ausgeliefert 
fühlt. 


Ein 

aufrechter 

Mann 

Kardinal  Jözsef  Mindszenty, 
Jahrgang  1892,  war  eine  je¬ 
ner  Symbolfiguren,  deren  reale 
Bedeutung  man  heute  meist 
unterschätzt.  Seine  kirchliche 
Laufbahn  verlief  geradlinig:  1915 
Priesterweihe,  1919  Stadtpfarrer, 
1924  Titularabt,  1937  päpst¬ 
licher  Hausprälat,  1944  Bischof, 
1945  Erzbischof  von  Esztergom 
und  damit  ungarischer  Oberhir¬ 
te,  1946  Kardinal. 

Doch  es  war  eine  bewegte 
Zeit:  Während  der  Linksdiktatur 
1918/19  führte  der  Kirchen¬ 
mann  die  neugegründete  Christ¬ 
liche  Partei  -  und  wurde  inhaf¬ 
tiert.  1941  legte  er  aus  Protest 
gegen  die  NS-Politik  seinen 
deutschen  Geburtsnamen  Pehm 
ab  und  nannte  sich  Mindszenty. 
Nach  der  deutschen  Besetzung 
Ungarns  1944  protestierte  er  ge- 


Nach  dem  König 
laut  alter  Verfassung 
der  zweite  Mann 

gen  die  Judendeportationen.  Von 
November  1944  bis  zum  Ein¬ 
marsch  der  Sowjets  war  er  in¬ 
haftiert. 

Prompt  begann  neues  Un¬ 
recht,  gegen  das  sich  Mindszen¬ 
ty  mutig  einsetzte:  Übergriffe 
der  Sowjets,  Vertreibung  der 
Deutschen  aus  Ungarn,  Verfol¬ 
gung  von  Klerikern,  Konfiskatio¬ 
nen,  Verbot  des  Religionsunter¬ 
richts.  Und  er  bekämpfte  die  ge¬ 
türkte  Volksabstimmung,  mit  der 
1946  die  Monarchie  abgeschafft 
wurde.  Denn  nach  der  alten  Ver¬ 
fassung  war  der  Oberhirte  nach 
dem  König  die  zweithöchste 
Autorität  -  und  dies  ist  auch  der 
Grund,  warum  er  sich  nach  1956 
so  lange  weigerte,  ins  Exil  zu  ge¬ 
hen.  Ende  1948  wurde  er 
schließlich  verhaftet  und  1949 
zu  lebenslanger  Haft  verurteilt. 

Am  30.  Oktober  1956  wurde 
er  aus  dem  Gefängnis  befreit, 
unterstützte  am  3.  November  in 
einer  Rundfunkrede  die  Regie¬ 
rung  Nagy  -  und  mußte  am  4.  in 
der  US-Botschaft  Asyl  suchen. 
Durch  seine  Weigerung,  ins  Exil 
zu  gehen,  wurde  er  in  den  spä¬ 
ten  60er  Jahren  zur  Belastung 
für  die  vatikanische  Ostpolitik 
und  auch  für  das  weltpolitische 
Tauwetter.  1971  gab  er  schließ¬ 
lich  nach  und  übersiedelte  nach 
Wien,  wo  er  1975  verstarb.  Gera¬ 
de  die  seiner  Meinung  nach  zu 
laxe  kirchliche  Ostpolitik  wurde 
aber  durch  die  überraschende 
Wahl  eines  Polen  zum  Papst  ge¬ 
krönt:  Sie  schuf  eine  neue,  noch 
viel  bedeutendere  Symbolfigur 
und  trug  damit  wesentlich  zum 
Zerfall  des  Ostblocks  bei.  RGK 


Die  Einzigartigkeit 
wird  besonders 
deutlich  im  Vergleich 


Während  des  Aufstands:  Revolutionäre  mit  der  Ungarn-Flagge  auf  einem  Panzer  Foto:  Ullstein 


Wie  1848/49  handelte 
es  sich  1956 
um  eine  Revolution 


Kurzes  Glück  einer  nationalen  Erhebung 


Vor  50  Jahren  schlugen  sowjetische  Truppen  den  wenige  Wochen  zuvor  begonnenen  Ungarnaufstand  nieder 


Der  Boden  war  aufbereitet, 
durch  die  Schreckensherr¬ 
schaft  des  Mätyäs  Räkosi, 
der  sich  „Stalins  bester  Schüler  in 
Ungarn“  nannte,  sowie  durch  Bo- 
denrefom,  Reparationen  und  aus¬ 
beuterische  Handelsverträge  mit 
der  Sowjetunion,  die  eine  katastro¬ 
phale  Wirtschaftslage  herbeige¬ 
führt  hatten. 

Die  Posener  Juni-Unruhen  wa¬ 
ren  in  Ungarn  aufmerksam  verfolgt 
worden,  doch  erst  nach  den  Hoch¬ 
schulferien  begann  die  Eskalation: 
Am  6.  Oktober  1956  fand  unter 
großer  Anteilnahme  der  Bevölke¬ 
rung  die  Neubestattung  eines  von 
Räkosi  hingerichteten  und  später 
rehabilitierten  Ministers  statt.  Am 
20.  gab  es  eine  große  Studenten¬ 
versammlung  im  südungarischen 


Szeged.  Am  21.  wurde  der  (damals) 
beliebte  und  jahrelang  inhaftiert 
gewesene  Gomulka  neuer  KP-Chef 
in  Polen.  Und  am  23.  fand  an  der 
Budapester  TU  eine  kurioserweise 
genehmigte  Solidaritätskundge¬ 
bung  mit  den  polnischen  Arbeitern 
statt.  Allerdings  wurden  dabei  - 
wie  zuvor  in  Szeged  -  auch  radika¬ 
le  Reformen  in  Ungarn  selbst  ge¬ 
fordert. 

Die  Veranstaltung  setzte  sich  auf 
der  Straße  fort  und  wuchs  schnell 
zur  Massenbewegung  an.  Das  Sta¬ 
lin-Denkmal  wurde  geschleift,  eine 
Großdemonstration  vor  dem  Parla¬ 
ment  forderte  die  Wiedereinset¬ 
zung  des  Reformkommunisten  Im¬ 
re  Nagy,  und  beim  Rundfunkge¬ 
bäude  floß  erstmals  Blut:  Als  aus 
dem  Gebäude  geschossen  wurde, 


überließen  ungarische  Soldaten  ih¬ 
re  Waffen  den  Demonstranten,  die 
das  Gebäude  stürmten. 

Noch  in  der  Nacht  gab  es  die  er¬ 
sten  Gefechte  mit  sowjetischen 
Truppen.  Tags  darauf  begann  ein 
landesweiter  Generalstreik,  und  es 
bildeten  sich  Revolutionskomitees. 
Das  ZK  der  KP  machte  Nagy  tat¬ 
sächlich  wieder  zum  Ministerprä¬ 
sidenten,  und  der  Räkosi-Vertraute 
Gero,  der  erst  im  Juni  auf  Druck 
Moskaus  Räkosi  als  KP-Chef  abge¬ 
löst  hatte,  wurde  abgesetzt.  Am 
27  Oktober  verkündete  Nagy  die 
Auflösung  der  Geheimpolizei  AVÖ, 
am  30.  das  Ende  des  Ein-Parteien- 
Systems  und  am  1.  November  den 
Austritt  Ungarns  aus  dem  War¬ 
schauer  Pakt  sowie  die  Neutralität 
Ungarns. 


Die  Kämpfe  der  ersten  Tage  bo¬ 
ten  ein  uneinheitliches  Bild.  Un¬ 
garische  Soldaten  waren  teilweise 
desertiert  oder  hatten  ihre  Waffen 
den  Rebellen  überlassen.  Die  Ent¬ 
scheidung  schien  einerseits  ge¬ 
kommen,  als  der  zum  Entsatz  ei¬ 
ner  von  Aufständischen  belager¬ 
ten  Kaserne  abkommandierte 
Oberst  Maleter  zunächst  einen 
Waffenstillstand  vereinbarte  und 
sich  dann  der  Reformregierung 
anschloß.  Andererseits  zogen  sich 
auch  die  Sowjet-Truppen  wieder 
in  ihre  Kasernen  zurück  -  nicht 
nur  weil  man  auf  Befehle  aus 
Moskau  wartete,  sondern  auch, 
weil  Rotarmisten  durch  die  Statio¬ 
nierung  in  Ungarn  „verdorben“ 
waren  und  mit  den  Aufständi¬ 
schen  sympathisierten. 


Doch  schon  am  1.  November 
überschritten  neue  Sowjet-Divisio¬ 
nen  die  Grenze.  Die  Anrufung  der 
Uno  durch  Nagy  am  2.  November 
verhallte  wirkungslos  -  in  New  York 
war  man  schon  mit  der  Suezkrise 
überfordert.  Die  „Rückeroberung“ 
dauerte  vom  4.  bis  15.  November, 
wobei  sich  die  heftigsten  Gefechte  in 
der  Hauptstadt  abspielten. 

2000  bis  3000  Gefallenen  auf  un¬ 
garischer  Seite  standen  700  bis  1000 
auf  sowjetischer  gegenüber.  Etwa 
200  Panzer  wurden  zerstört.  Mehr 
als  30  000  Ungarn  wurden  in  die 
UdSSR  deportiert,  etwa  500  zum  To¬ 
de  verurteilt,  von  denen  die  Hälfte 
tatsächlich  hingerichtet  wurde. 
200  000  Ungarn  flohen  nach  Öster¬ 
reich,  ehe  die  Grenze  wieder  „dicht¬ 
gemacht“  wurde.  RGK 
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»Eine  eindeutige  Position« 

Opferschutz  ist  ein  politisches  Fremdwort  -  Hamburgs  Ex-Justizsenator  Roger  Kusch  erklärt,  warum 


Zum  30.  Jubiläum  der  Orga¬ 
nisation  „Weißer  Ring“,  die 
im  vergangenen  Jahr  zirka 
3500  Opfer  von  Straftaten  psycho¬ 
logisch  und  finanziell  unterstütz¬ 
te,  verspricht  Bundeskanzlerin 
Angela  Merkel  grundlegende  Ver¬ 
besserungen  der  rechtlichen  Situ¬ 
ation  der  Opfer.  Besonders  im 
Jugendstrafrecht  kündigt  die 
Kanzlerin  einen  neuen  Kurs  an. 
Opferschutz  gehe  vor  Täterschutz, 
so  Merkel:  „Ich  halte  die  Möglich¬ 
keit  zur  Anordnung  einer  nach¬ 
träglichen  Sicherungsverwahrung 
auch  bei  Jugendlichen  für  ge¬ 
rechtfertigt,  die  wegen  schwerster 
Gewalttaten  verurteilt  wurden 
und  bei  denen  man  eben  Zweifel 
hat,  ob  sie,  wenn  sie  wieder  frei 
herumlaufen,  nicht  wieder  zu  Ge¬ 
walttätern  werden.“  Die  Kanzlerin 
formuliert  eindeutig.  Nur  mit  ei¬ 
ner  Reform  des  Jugendstrafrechts 
wäre  dieser  Kurswechsel  zu  errei¬ 
chen.  Sätze,  die  hoffen  lassen:  „Es 
ist  ein  umstrittenes  Thema.  Aber 
ich  habe  hier  eine  sehr  eindeutige 
Position.“ 

Roger  Kusch,  Ex-CDU-Justizse- 
nator  von  Hamburg,  kennt  die 
Probleme  beim  Umgang  mit  jun¬ 
gen  Tätern  aus  unmittelbarer  Er¬ 
fahrung.  Auch  die  Haltung  seiner 
ehemaligen  CDU-Parteikollegen 
dazu  ist  ihm  bekannt.  Anfang 
2006  setzte  er  sich  für  die  Ab¬ 
schaffung  des  Jugendstrafrechts 
wegen  dessen  Mängeln  ein.  Am 
27.  März  wurde  Kusch  aus  dem 
Kabinett  entlassen.  Er  gründete 
einen  Monat  später  die  rechts - 
konservative  Partei  „Heimat  Ham¬ 
burg“.  Im  Interview  mit  der  Preu¬ 
ßischen  Allgemeinen  Zeitung 
zieht  er  anläßlich  des  Jubiläums 
des  „Weißen  Rings“  und  der  Worte 
Merkels  eine  kritische  Bilanz. 

Sie  haben  schon  als  CDU-Ju- 
stizsenator  das  Jugendstrafrecht 
grundlegend  ändern  wollen  und 
dafür  in  ihrer  damaligen  Partei 
viel  Kritik  eingesteckt.  Nun  for¬ 
dert  Angela  Merkel  anläßlich  „30 


Aussicht  auf  Milde:  Nur  wenige  jugendliche  Straftäter  müssen  ins  Gefängnis.  Foto:  pa 


Jahre  Weißer  Ring“  Verschärfun¬ 
gen  im  Jugendstrafrecht,  vor  al¬ 
lem  Sicherheitsverwahrung  für 
jugendliche  Intensivtäter.  Was  ist 
davon  zu  halten? 

Frau  Merkel  hat  in  ihrer  Rede 
sogar  nachträgliche  Sicherungs¬ 
verwahrung  für  Jugendliche  ge¬ 
fordert!  Aber  auch  das  spielt  kei¬ 
ne  Rolle.  Frau  Merkel  hat  als  die 
schwächste  Kanzlerin  in  der  Ge¬ 
schichte  der  Bundesrepublik  kei¬ 


ne  Kraft,  irgendeine  Position  ge¬ 
gen  die  SPD  durchzusetzen.  Des¬ 
halb  wird  auch  diese  Forderung 
an  den  Linken  in  der  SPD  schei¬ 
tern. 

Eltern  minderjähriger  Opfer 
sollen  künftig  an  Strafverhand¬ 
lungen  teilnehmen  dürfen,  wenn 
die  Öffentlichkeit  ausgeschlossen 
wird,  fordert  Frau  Merkel  -  ist 
das  eine  Verbesserung  der  Posi¬ 
tion  der  Opfer? 


Auch  hier  werden  den  Worten 
keine  Taten  folgen.  Im  übrigen 
geht  diese  Forderung  nicht  weit 
genug.  Strafverfahren  gegen  Ju¬ 
gendliche  müßten  generell  öffent¬ 
lich  sein,  wie  gegen  Erwachsene. 
In  begründeten  Einzelfällen 
könnte  der  Richter  die  Öffentlich¬ 
keit  ausschließen. 

Sie  kennen  die  Praxis  im  Ju¬ 
gendstrafrecht  unter  anderem 
aus  ihrer  Zeit  als  Jugendrichter. 


Was  sind  die  größten  Fehler,  die 
Fälle,  die  Sie  am  bisherigen  Ju¬ 
gendstrafrecht  zweifeln  lassen? 

Straftaten  von  Jugendlichen 
werden  generell  zu  spät  und  oft 
auch  viel  zu  milde  geahndet.  Jun¬ 
gen  Straftätern  müßte  sofort  nach 
der  Tat  ein  Schuß  vor  den  Bug 
verpaßt  werden,  in  harmlosen 
Fällen  nach  der  zweiten  oder 
dritten  Tat,  in  mittleren  bis 
schweren  Fällen  nach  der  ersten 
Tat.  In  etlichen  Fällen  würde  da¬ 
mit  das  Entste¬ 
hen  einer  krimi¬ 
nellen  Karriere 
verhindert.  Meist 
scheitert  dieser 
frühe  Schuß  vor 
den  Bug  gar  nicht 
am  Gesetz,  son¬ 
dern  an  linken  Jugendstaatsan¬ 
wälten  und  Jugendrichtern,  die  in 
Mitleid  zerfließen  mit  dem 
schweren  Schicksal  der  Täter, 
statt  sich  um  die  Opfer  zu  küm¬ 
mern.  In  Hamburg  gibt  es  einen 
spezifischen  Skandal:  Hier  kann 
es  passieren,  daß  ein  junger  Ge¬ 
walttäter  mit  einem  Messer  je¬ 
manden  niedersticht  und  noch 
nicht  einmal  in  Untersuchungs¬ 
haft  kommt. 

Warum  gelingt  es  der  Rechts¬ 
pflege  nicht,  das  Problem  jugend¬ 
licher  Täter  in  den  Griff  zu  be¬ 
kommen  ? 


Bei  jugendlichen  Tätern  gefal¬ 
len  sich  viele  Richter  und  Staats¬ 
anwälte  in  der  Rolle  des  Ersatz- 
Vaters  oder  der  Ersatz-Mutter, 
statt  spürbare  Strafen  zu  beantra¬ 
gen  und  zu  verhängen. 

Sie  setzen  sich  für  die  Abschaf¬ 
fung  des  Jugendstrafrechts  ein. 
Das  bedeutet,  es  ist  nicht  mehr 
reformierbar  -  warum? 

Weil  das  Jugendstrafrecht  vom 
utopischen  „Erziehungsgedan¬ 
ken“  geprägt  ist,  obwohl  der  beste 
Jugendrichter 
nicht  in  der  Lage 
ist,  in  einer  halb¬ 
stündigen  Ver¬ 
handlung  die  De¬ 
fizite  15jähriger 
Fehl-Erziehung 
zu  korrigieren. 
Deshalb  fordere  ich  die  Abschaf¬ 
fung  des  Jugendstrafrechts,  damit 
ein  und  derselbe  Richter  sowohl 
gegen  Erwachsene  als  auch  gegen 
Jugendliche  verhandelt.  Für  die 
vergewaltigte  Frau  ist  es  nämlich 
völlig  egal,  ob  der  Täter  17  oder 
23  Jahre  alt  war. 

Wie  haben  Sie  den  Umgang  mit 
dem  Thema  Jugendstrafrecht  in 
der  CDU-Hamburg  erlebt? 

Solange  die  CDU  auf  den  Koali¬ 
tionspartner  Ronald  Schill  (Grün¬ 
der  der  Partei  Rechtsstaatliche 
Offensive,  gewann  mit  seiner 
rechtskonservativen  Partei  beim 
ersten  Antreten  zur  Wahl  2001  in 
Hamburg  über  19  Prozent  der 
Stimmen  und  war  daraufhin  bis 
August  2003  Innensenator  im  Ka¬ 
binett  Oie  von  Beusts,  Anm.  d. 
Red.)  angewiesen  war,  unterstütz¬ 
te  sie  mich  dabei,  Hamburg  siche¬ 
rer  zu  machen.  Seit  die  CDU  mit 
absoluter  Mehrheit  regiert,  ist  In¬ 
nere  Sicherheit  kein  Thema 
mehr.  Schließlich  will  Oie  von 
Beust  auch  nach  der  nächsten 
Wahl  Bürgermeister  bleiben  -  mit 
Hilfe  einer  schwarz-grünen  Koa¬ 
lition. 

Das  Gespräch  führte  Sverre 
Gutschmidt. 


Der  Weiße  Ring 

Die  Organisation  wurde  1976  unter  anderem  vom  Journalisten 
Eduard  Zimmermann  (bekannt  durch  die  Fernsehsendung  „Ak¬ 
tenzeichen  XY  ungelöst“)  und  dem  Oberstaatsanwalt  Hans  Sachs 
in  Mainz  gegründet.  Mehr  als  60  000  Deutsche  setzen  sich  derzeit 
im  Weißen  Ring  ehrenamtlich  oder  durch  ihre  Mitgliedsbeiträge 
für  Opfer  von  Straftaten  ein.  Noch  sind  viele  zentrale  Forderun¬ 
gen  der  Organisation  unerfüllt.  So  gibt  es  zwar  ein  Opferschutz¬ 
gesetz,  das  staatliche  Hilfeleistungen  vorsieht,  doch  vielen  Be¬ 
dürftigen  ist  das  unbekannt.  Täter  erhalten  im  Zweifelsfall  einen 
Anwalt  auf  Staatskosten  -  Opfer  nicht.  Opfern  von  jugendlichen 
Straftätern  wird  es  schwer  gemacht,  Schadenersatzansprüche  im 
Strafverfahren  durchzusetzen.  Oft  bleiben  Opfer  in  langen  zivil- 
rechtlichen  Verfahren  auf  ihren  Kosten  sitzen. 


Dr.  Roger  Kusch  (52),  der  studierte  Jurist  (Dok¬ 
torarbeit  1980  zum  Thema  „Der  Vollrausch“)  über¬ 
nahm  schon  1984  als  Regierungsrat  in  der  Jugend¬ 
vollzugsanstalt  Adelsheim  Verantwortung  im  Rah- 

_  men  der  Jugendrechtspflege.  Auch  in  seiner  Zeit 

A  v  *.  t  als  Amtsrichter  war  er  unter  anderem  für  Jugend- 
■H  J  \  Hl  fragen  zuständig.  Von  1986  bis  1988  arbeitete  er  im 
Bundesjustizministerium  (Strafprozeßrecht),  da¬ 
nach  als  Staatsanwalt  in  seiner  Geburtsstadt  Stuttgart.  Weitere  Kar¬ 
rierestationen:  Referent  für  Strafrecht  und  Öffentliches  Recht  der 
CDU/CSU-Bundestagsfraktion,  ab  1995  Ministerialrat  im  Bundes¬ 
kanzleramt  und  Leiter  des  dortigen  Referats  „Innere  Sicherheit“.  Von 
2000  bis  2001  Oberstaatsanwalt  am  Bundesgerichtshof.  Dort  wurde 
er  2001  beurlaubt,  um  sein  Amt  als  Hamburger  Justizsenator  anzu¬ 
treten.  2006  gründete  er  seine  eigene  Partei  „Heimat  Hamburg“. 


17  oder  23  Jahre? 
Opfern  ist  das 
Alter  des  Täters  egal 


Gedanken  zur  Zeit: 


»Deutschland  verdankt  Polen,  was  es  ist« 


Von  Wilfried  Böhm 


Deutschland  verdankt  Po¬ 
len,  was  es  heute  ist.  Die 
deutsche  Wiederverei¬ 
nigung  hat  in  Polen  begonnen“. 
Diese  Worte  sprach  der  deut¬ 
sche  Bundesinnenminister 
Wolfgang  Schäuble  (CDU)  zwei 
Tage  vor  dem  diesjährigen  Tag 
der  deutschen  Einheit  in  einem 
Festvortrag  aus  Anlaß  der  Ver¬ 
leihung  der  Ehrendoktorwürde, 
die  er  von  der  Universität  in  Al¬ 
lenstein  im  südlichen  Ostpreu¬ 
ßen  erhielt. 

Wolfgang  Schäuble  sprach 
diese  Worte  hoch  offiziell  in  der 
heutigen  Hauptstadt  der  polni¬ 
schen  Woiwodschaft  Ermland- 
Masuren  und  fügte  hinzu:  „Wir 
Deutschen  werden  den  Polen 
für  den  Weg  zu  unserer  Einheit 
dankbar  bleiben.“ 

Benötigen  die 
Deutschen  Beispiele, 
um  zu  handeln? 

Am  22.  Oktober  2006,  also 
fast  zeitgleich  mit  Schäubles 
Dank  an  Polen,  dankte  der 
selbsternannte  Geschichtslehrer 
der  Nation,  Guido  Knopp,  in 
seinem  Magazin  im  ZDF  -  be¬ 
zeichnenderweise  „History“  ge¬ 
nannt  -  den  Ungarn  für  ihren 
Aufstand  im  Jahr  1956  als  Weg¬ 


weisung  zur  deutschen  Wieder¬ 
vereinigung.  Dank  also  aus 
Deutschland  an  alle  rundum, 
die  unter  ihren  speziellen  natio¬ 
nalen  Bedingungen  ihre  Freiheit 
vom  Kommunismus  erstrebten. 
Haben  sie  alle  den  Deutschen 
zeigen  müssen,  wo  es  lang  geht 
zum  freiheitlich  demokrati¬ 
schen  Rechtsstaat? 

Aus  dem  Mund  des  deutschen 
Verfassungsministers  ist  die 
schwer  wiegende  Aussage, 
„Deutschland  verdanke  Polen, 
was  es  heute  ist“  wert,  hinter¬ 
fragt  zu  werden.  Meint  doch 
Schäuble  wörtlich,  daß  „die  po¬ 
litische  Wende  in  Europa  und 
das  Ende  des  Kalten  Krieges  von 
hier  (also  von  Polen)  ausgingen“ 
und  fügt  als  Beweis  seiner  The¬ 
se  den  polnischen  Papst  ebenso 
an,  wie  die  „mutigen  Menschen, 
die  auf  die  Straße  gingen“,  sich 
zu  Gewerkschaften  zusammen¬ 
schlossen  und  nicht  zu  verges¬ 
sen,  die  katholische  Kirche,  die 
ihnen  zu  allem  die  Kraft  gege¬ 
ben  habe. 

Für  sich  genommen  be¬ 
schreibt  Schäuble  zweifellos 
Tatsachen,  wenn  er  damit  den 
mühsamen  Weg  der  Polen 
meint,  der  vom  blutig  niederge¬ 
schlagenen  Posener  Aufstand 
von  1956  über  die  Streiks  in  den 
Küstenstädten  im  Jahr  1970, 
1976  und  1980  zur  Bildung 
freier  Gewerkschaften  und 


schließlich  1989  zu  freien  Wah¬ 
len  und  zur  Wiedereinführung 
der  Staatsbezeichnung  „Repu¬ 
blik  Polen“  führte,  gewiß  ein 
stolzer  Weg  für  die  polnische 
Nation,  genau  so,  wie  es  der 
Weg  der  Ungarn  war. 

Glasnost  und 
Perestroika  haben 
deutsche  Wurzeln 

Und  Deutschland?  Benötigten 
die  Deutschen  zwischen  Rügen 
und  dem  Thüringer  Wald  1989 
Beispiele,  die  sie  zum  Handeln 
motivierten?  Schon  1987  hat 
Günter  Zehm  in  der  „Welt“  dem 
deutschen  17.  Juni  1953  interna¬ 
tional  den  Rang  zugeschrieben, 
den  der  französische  14.  Juli 
1789  historisch  erhalten  hat, 
nämlich  den,  ein  tiefer  Ein¬ 
schnitt  in  der  Geschichte  Euro¬ 
pas  zu  sein.  Dieser  17.  Juni  1953 
sei  der  erste  nachstalinistische 
Volksaufstand  gegen  das  kom¬ 
munistische  Zwangsregime  ge¬ 
wesen. 

Die  Freiheitsrevolutionen  in 
Ungarn,  der  Tschechoslowakei 
und  Polen  stünden  in  seiner  Fol¬ 
ge  und  wörtlich:  „Es  ist  nicht 
übertrieben,  wenn  man  fest¬ 
stellt,  daß  letzten  Endes  auch 
Glasnost  und  Perestroika  Kin¬ 


der  des  17.  Junis  sind“,  denn  sie 
entsprängen  der  Erkenntnis, 
daß  „die  da  unten“  sich  nicht 
beliebig  hin-  und  herschieben 
und  ausplündern  lassen  und 
man  nicht  immer  nur  Panzer  in 
Marsch  setzen  kann. 

Zwei  Jahre  nachdem  Zehm  - 
dem  westdeutschen  Zeitgeist 
zuwider  -  diese  Sätze  schrieb, 
brach  der  Kommunismus  und 
mit  ihm  die  Sowjetunion  zu¬ 
sammen.  Deutschland  und  Eu¬ 
ropa  erhielten  die  Chance  zur 
Freiheit  und  zur  Einheit.  Der  17. 
Juni  hätte  es  mehr  als  jeder  an¬ 
dere  Tag  verdient,  der  deutsche 
Nationalfeiertag  zu  werden.  Er 
war  der  Tag  revolutionären 
Handelns  des  Volkes  und  nicht 
daraus  folgendem  politischen 
Vollzugs. 

Die  Kommunisten  in  der  DDR 
selbst  hatten  ein  feines  Gespür 
für  diese  deutsche  Realität  des 
17.  Juni.  Fragte  doch  Stasi-Chef 
Erich  Mielke  am  31.  August 
1989  seine  Generäle  angesichts 
der  für  die  SED  kritischen  Lage 
in  der  DDR:  „Ist  es  so,  daß  mor¬ 
gen  der  17.  Juni  ausbricht?“  Da¬ 
mit  verriet  er  das  tiefe  Trauma, 
das  die  kommunistische  Füh¬ 
rungskaste  seit  dem  17.  Juni 
1953  beherrschte,  als  sich  die 
Arbeiter  von  der  angeblichen 
Herrschaft  der  Arbeiterklasse 
selbst  befreien  wollten,  bis  die 
sowjetischen  Panzer  dann  diese 


deutsche  Revolution  nieder¬ 
schlugen. 

Es  war  kein  Ruhmesblatt  in 
der  deutschen  Geschichte,  daß 
die  linke  Publizistik  in  der 
Bundesrepublik  gemeinsam  mit 
den  status-quo-Politikern  in  der 
SPD  in  den  80er  Jahren  den  17. 
Juni  als  Feiertag  in  Frage  stell¬ 
ten.  Kein  Wunder,  daß  Klaus 
Bölling  (SPD)  am  29.  April  1985 
schrieb,  „daß  das  Streben  nach 
Wiedervereinigung  nichts  ande¬ 
res  sei,  als  ein  Ausdruck  .west¬ 
deutscher  Selbstgerechtigkeit1“ 
und  „eine  verdeckte  Kriegser¬ 
klärung  an  die  DDR“. 

Den  17.  Juni  in  Frage 
zu  stellen 

war  kein  Ruhmesblatt 


Die  antikommunistische  Re¬ 
volution  des  17.  Juni  1953  mit 
dem  Verlangen  nach  Demokra¬ 
tie  und  Menschenrechten  und 
das  „Wir  sind  ein  Volk“  der 
friedlichen  Revolution  von  1989 
sind  Ausweis  demokratischer 
Gesinnungen  bester  europäi¬ 
scher  Tradition,  aus  der  die 
Deutschen  leben,  wie  andere 
auch,  die  alle  zusammengehö¬ 
ren  als  demokratische  National¬ 
staaten  im  Europa  der  Vaterlän¬ 
der. 


»Nicht 

ohne  weiteres 
kippen« 

Die  derzeit  laufenden  Beitritts¬ 
verhandlungen  der  Türkei 
zur  Europäischen  Union  (EU)  er¬ 
halten  einen  Dämpfer.  Bundes¬ 
wirtschaftsminister  Michael  Glos 
(CSU)  spricht  sich  gegen  eine  Auf¬ 
nahme  der  Türkei  aus.  Die 
Bundesregierung  könne  zwar 
beim  derzeitigen  Verfahrensstand 
die  Verhandlungen  „nicht  ohne 
weiteres  kippen“,  man  könne  aber 
nicht  darüber  hinweggehen,  daß 
eine  Seite  die  bestehenden  Regeln 
nicht  annehmen  wolle,  sagte  Glos 
im  Hinblick  auf  die  Türkei. 

Insbesondere  die  Frage  der 
Menschenrechte  aber  auch  die 
ausbleibende  Anerkennung  des 
EU-Mitglieds  Zypern  durch  die 
Türkei  stehen  demnach  einem  er¬ 
folgreichen  Beitritt  nach  wie  vor 
im  Wege.  So  wird  beispielsweise 
christlichen  Kirchen  in  der  Türkei 
kein  Rechtsanspruch  auf  Eigen¬ 
tum  zugestanden.  Die  Lage  habe 
sich  seit  Beginn  der  Beitrittsge¬ 
spräche  eher  verschlechtert,  kla¬ 
gen  Vertreter  der  Orthodoxen 
Christen. 

„Wenn  einer  in  ein  Haus  einzie¬ 
hen  will,  muß  er  sich  an  die  Haus¬ 
ordnung  halten“,  sagt  Glos.  Der 
CSU-Politiker  bekräftigt  damit  die 
grundsätzlichen  Vorbehalte  in  der 
CDU/CSU-Fraktion  gegen  einen 
Türkei-Beitritt.  „Diese  Türkei  ist 
für  mich  kein  natürliches  und  ge¬ 
borenes  Mitglied  der  Europäi¬ 
schen  Union“,  so  Glos  weiter. 
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Willkommen  im  Wirts  chaftswunderland 


Wenn  der  Politik  die  Konzepte  ausgehen,  werden  aus  Wohlstandsbürgern  Notsparer 


Ohne  Aufstiegschance:  Alleinerziehende  mit  geringem  Einkommen.  Foto:  pa 


Von  Hans  Heckel 


Ich  arbeite  doch  nicht  für 
Geld,  das  ich  sowieso  kriege!“ 
Hartz-IV-Empfänger  Werner 
F.  ist  mit  seinen  Anfang  30  auf 
dem  besten  Wege,  für  immer  im 
seit  neuestem  so  genannten  „Pre- 
kariat“  zu  landen,  vulgo:  Unter¬ 
schicht.  Ihm  geht  es  wie  vielen 
Deutschen  am  unteren  Rand  der 
sozialen  Skala.  Die  staatliche 
Unterstützung  reicht  eigentlich 
hinten  und  vorne  nicht.  Doch  die 
geringen  Zuverdienstmöglichkei¬ 
ten,  die  seinesgleichen  im  Rah¬ 
men  staatlicher  Wiedereingliede¬ 
rungsmaßnahmen  winken,  sind 
derart  bescheiden,  daß  sie  kaum 
finanziellen  Anreiz  bieten.  Hat 
sich  der  Betroffene  erst  mit  dem 
trostlosen  Dasein  im  Nichtstun 
abgefunden,  ist  ein  Leben  als  ewi¬ 
ger  „Leistungsempfänger“  vorge¬ 
zeichnet. 

Die  Diskussion  darüber,  ob  die 
staatlichen  Anreize  ausreichen, 
um  Menschen  wie  Werner  F.  dazu 
zu  bringen,  die  Ärmel  wieder 
hochzukrempeln,  oder  ob  es  für 
Leute  wie  ihn  überhaupt  eine  Zu¬ 
kunft  am  ersten  Arbeitsmarkt 
gibt,  hat  eine  ganz  andere  Proble¬ 
matik  in  den  Hintergrund  treten 
lassen:  Zahlreiche  Berufsgruppen 
verdienen  nach  Jahren  des  relati¬ 
ven  Stillstands  bei  den  Lohnerhö¬ 
hungen  gerade  noch  soviel,  um 
sich  allein  über  Wasser  zu  halten, 
haben  am  Ende  des  Monats  netto 
kaum  noch  mehr  in  der  Tasche  als 
jemand,  der  Hartz  IV  erhält  und 
sich  in  einer  staatlichen  Maßnah¬ 
me  noch  etwas  dazuverdient.  Da¬ 
bei  bringt  es  der  Hartz-IV-Emp- 
fänger  mit  Zuverdienst  meist  auf 
sehr  viel  weniger  Wochenstunden 
als  der  regulär  angestellte  „Voll¬ 
verdiener“  einer  unteren  Einkom¬ 
mensschicht. 

Eine  Berechnung  der  gewerk¬ 
schaftsnahen  „Hans-Böckler-Stif- 
tung“  listet  die  Bruttogehälter 
zahlreicher  Berufsgruppen  im 
Westen  und  Osten  der  Bundesre¬ 
publik  des  Jahres  2005  auf. 
Grundlage  ist  der  Vollzeitbeschäf¬ 
tigte  mit  38  Wochenstunden  und 
durchschnittlich  zwölf  Jahren  Be¬ 
rufserfahrung  in  einem  kleineren 
Betrieb,  die  Gehälter  verstehen 
sich  einschließlich  aller  Zuschlä¬ 
ge  wie  etwa  das  Urlaubsgeld,  so 
welches  gezahlt  wird. 

Danach  verdient  eine  Verkäufe¬ 


rin  West  1416  Euro  brutto  im  Mo¬ 
nat,  ihre  Ostkollegin  muß  sich  gar 
mit  nur  1109  Euro  zufriedenge¬ 
ben.  Trotz  geringer  Steuer-  und 
Abgabenbelastung  bleibt  nach 
Miet-,  Strom,  Heizungs-  und  Was¬ 
serrechnung  kaum  mehr  als  ei- 

Ganze  Berufsgruppen 
können  sich  keine 
Familie  mehr  leisten 

nem  Hartz-IV-Empfänger,  der  sich 
zu  seinen  345  Euro  noch  zwi¬ 
schen  160  und  190  Euro  hinzu¬ 
verdienen  darf  und  dessen  Miete 
vom  Staat  übernommen  wird. 
Wohlfeile  Forderungen  nach  einer 
Kürzung  der  Hartz-Zahlungen 
laufen  dabei  ins  Leere,  da  sich  de¬ 
ren  Bemessung  bereits  am  Exi¬ 
stenzminimum  orientiert.  Eine 
Absenkung  der  Zuverdienstmög¬ 
lichkeiten  wiederum  mindert  die 
Motivation,  aus  dem  Nichtstun 
auszubrechen  und  wenigstens  als 
„Ein-Euro-Jobber“  am  Arb eits le¬ 
ben  teilzuhaben,  noch  weiter.  Die 
Folgen  wie  Selbstaufgabe  und 


schließlich  Verwahrlosung  der 
Betroffenen  schlagen  letztendlich 
auf  die  gesamte  Nation  zurück, 
die  mit  noch  mehr  „abgehängtem 
Prekariat“  belastet  würde. 

Dabei  stellt  das  Einkommen  der 
Verkäuferin  noch  nicht  einmal  die 
unterste  Stufe  der  Skala  regulärer 
Vollzeitgehälter  dar.  Gebäuderei¬ 
niger  verdienen  nach  der  Aufli¬ 
stung  der  Hans-Böckler-Stiftung 
mit  1295  Euro  (West)  und  1107 
Euro  (Ost)  noch  weniger,  Köche 
bringen  es  danach  auf  1319  oder 
1068  Euro  und  Kellner  müßten 
bei  1143  oder  1010  Euro  ohne 
Trinkgelder  wohl  unter  der 
Brücke  schlafen. 

Altenpflegerinnen  sind  mit 
1530  oder  1177  Euro  kaum  bes¬ 
sergestellt  als  Verkäuferinnen,  die 
Krankenschwester  liegt  mit  1963 
Euro  (West)  und  1552  Euro  (Ost) 
immerhin  etwas  darüber.  Wer  mit 
diesem  Bruttogehalt  als  alleinzie¬ 
hende  Mutter  seine  Kinder  ver¬ 
sorgen  soll,  muß  gut  rechnen  kön¬ 
nen. 

Aber  auch  Berufsgruppen,  die 
von  ihrem  Gehalt  vor  Jahrzehnten 
noch  eine  kleine  Familie  versor¬ 
gen  konnten,  sind  von  solchen 


Möglichkeiten  heute  weit  ent¬ 
fernt.  Maurer  müssen  sich  nach 
der  Berechnung  der  Böckler-Stif- 
tung  mit  Basisgehältern  von  2110 
Euro  im  Westen  und  sogar  bloß 
1502  Euro  in  den  neuen  Bundes¬ 
ländern  zufriedengeben.  Ein 
Schlosser  erhält  zwischen  1808 
und  1712  Euro.  Selbst  mit  Hilfe 
zahlreicher  Überstunden  ist  eine 
klassische  Standardfamilie  mit 
Ehepartner  und  zwei  Kindern  mit 
solchen  Bruttogehältern  bei  den 
heutigen  Mieten  und  Nebenko¬ 
sten  nicht  mehr  zu  ernähren. 

Letztlich  bleibt  den  genannten 
Berufsgruppen  nur,  sich  zu  ihrer 
Haupttätigkeit  noch  eine  Nebentä¬ 
tigkeit  zu  suchen,  wenn  neben  ei¬ 
nem  Minimum  an  Lebensstandard 
auch  noch  einmal  ein  günstiger 
Urlaub  oder  andere  bescheidene 
„Sonderwünsche“  erfüllt  werden 
sollen. 

Die  gesetzlichen  Renten,  die  auf 
Bezieher  von  Bruttogehältern  zwi¬ 
schen  1100  und  1800  Euro  später 
warten,  liegen  im  Bereich  der  So¬ 
zialhilfe,  selbst  wenn  Arbeitslosig¬ 
keit  so  gut  wie  ganz  vermieden 
wird.  Empfehlungen  von  Exper¬ 
ten,  dringend  privat  vorzusorgen, 


um  Altersarmut  zu  vermeiden, 
prallen  mangels  frei  verfügbarem 
Einkommen  an  den  unteren  Ein¬ 
kommensschichten  sowieso  ab. 
Auch  vergleichsweise  höhere  Ein¬ 
kommensgruppen  können  an  die 
Kaufkraft  vergangener  Zeiten 
kaum  noch  anknüpfen. 

Ein  hochqualifizierter  Elektro¬ 
ingenieur  (West)  hat  laut  der  Stu¬ 
die  ein  Bruttogehalt  von  3633  Eu¬ 
ro  (West)  und  2715  Euro  (Ost)  zu 
erwarten,  ein  Informatiker  zwi¬ 
schen  3598  und  2700  Euro.  In 
ähnlichen  Dimensionen  bewegen 
sich  Ärzte,  Physiker,  Steuerberater, 
Wirtschafts-Ingenieure  oder  Ma¬ 
thematiker.  Berufsstände  also,  die 
zu  den  typischen  Häuslebauern 
gehören.  Ohne  Doppel-  oder  Zu¬ 
verdienst  oder  aber  Erbschaften 
ist  das  Haus  im  Grünen  aber  auch 
für  sie  nur  noch  unter  erhebli¬ 
chem  Verzicht  zu  stemmen  - 
wenn  eine  solche  Investition  fürs 
Leben  angesichts  der  unsicheren 
Lage  am  Arbeitsmarkt  nicht  ohne¬ 
hin  zum  unkalkulierbaren  Risiko 
geworden  ist. 

Die  stagnierenden  Reallöhne  in 
Deutschland  sollen  dazu  beitra¬ 
gen,  die  internationale  Wettbe¬ 
werbsfähigkeit  des  Landes  wieder 
zu  verbessern,  heißt  es.  Ganz  si¬ 
cher  ist  die  Bundesrepublik  nach 
der  Öffnung  Osteuropas  und 
durch  Billigproduktion  in  Asien 
unter  erheblichen  Lohndruck  ge¬ 
raten.  Übersehen  werden  darf 
aber  nicht,  daß  die  Lohn  kosten  et¬ 
wa  in  der  Autoindustrie  nur  noch 
etwa  17  bis  25  Prozent  der  Ge¬ 
samtproduktionskosten  ausma¬ 
chen.  Die  Konkurrenzfähigkeit 
solcher  Unternehmen  hängt  also 
weit  weniger  vom  Lohnniveau  ab, 
als  es  in  der  Diskussion  gelegent- 

Der  Regierung 
fehlt  ein  Konzept  für 
die  Wirtschaft 

lieh  den  Anschein  hat. 

Was  vielmehr  fehlt  in  Deutsch¬ 
land,  ist  ein  geschlossenes  wirt¬ 
schaftspolitisches  Konzept  der  Re¬ 
gierung.  Sich  in  der  Tendenz 
widersprechende  Maßnahmen 
und  Zielvorgaben  verunsichern 
Wirtschaft  wie  Verbraucher  und 
Arbeitnehmer  gleichermaßen. 
Stagnation  ist  die  Folge. 

Im  Vergleich  zu  anderen  Län¬ 


dern  sticht  das  Mißverhältnis  ins 
Auge.  Beispiel  Spanien:  Das  einst 
arme  Land  verfolgt  seit  rund  30 
Jahren  eine  Politik,  welche  private 
wie  öffentliche  Investitionen  ent¬ 
schlossen  und  schnell  vorantreibt. 
Dennoch  sind  die  öffentlichen 
Haushalte  mittlerweile  ausge¬ 
glichen,  was  nur  zum  geringeren 
Teil  auf  die  stets  hervorgehobenen 
EU-Beihilfen  zurückzuführen  ist. 
Trotz  immer  noch  hoher  Arbeits¬ 
losenzahlen  stimuliert  diese  Poli¬ 
tik  Wirtschaft  wie  Konsumenten, 
die  Gehälter  steigen,  was  ebenso 
wie  die  stabile  Zuversicht  der  Ver¬ 
braucher  die  Wirtschaft  am  Brum¬ 
men  hält. 

Das  spanische  Durchschnittsge¬ 
halt  erreichte  2005  nach  den  Er¬ 
hebungen  der  EU  schon  97  Pro¬ 
zent  des  deutschen  und  wird  vor¬ 
aussichtlich  2008  das  bundes¬ 
deutsche  Niveau  sogar  überholen. 
Das  obwohl  das  spanische  Brutto  - 
inlandsprodukt  (BIP)  pro  Kopf 
2005  mit  rund  27  000  US-Dollar 
noch  deutlich  hinter  dem 
Deutschlands  mit  35  000  rangier¬ 
te.  Lag  also  das  Lohnniveau  in 
Deutschland  nur  um  drei  Prozent 
über  dem  spanischen,  so  überstieg 
die  deutsche  Pro-Kopf-Wirt- 
schaftsleistung  2005  die  der  Spa¬ 
nier  um  glatte  30  Prozent  -  das 
Zehnfache. 

Die  spanische  Wirtschaft  ver¬ 
dankt  ihre  Zuwachsraten  dem 
fröhlichen  Konsumverhalten  der 
Verbraucher,  während  die  deut¬ 
sche  unter  nachhaltigem  Konsum¬ 
verzicht  leidet,  was  auf  die  heimi¬ 
schen  Löhne  drückt.  Angesichts 
steigender  Steuern  und  Abgaben 
im  kommenden  Jahr  könnte  sich, 
so  befürchten  Experten  allenthal¬ 
ben,  die  Abwärtsspirale  von  Kon¬ 
sumverzicht,  Lohnstagnation  und 
Arbeitsplatzabbau  2007  verstärkt 
fortsetzen. 

Solange  die  deutsche  Politik 
diesem  Niedergang  mit  einem 
planlosen  Zickzack-Kurs  zu  be¬ 
gegnen  versucht,  wird  sich  die 
Entwicklung  nicht  umkehren  las¬ 
sen,  weshalb  Unternehmen  sich 
weiterhin  darauf  konzentrieren 
werden,  um  jeden  Preis  (Lohn-) 
Kosten  zu  senken,  während  die 
Arbeitnehmer  in  Zukunftsangst 
verharren  -  wobei  denen,  die  trotz 
Vollzeitstelle  netto  schon  jetzt 
kaum  mehr  in  die  Hand  bekom¬ 
men  als  ein  Hartz-IV-Empfänger, 
ohnehin  nichts  bleibt  außer  dau¬ 
erndem  Notsparen. 


Dem  politischen  Reflex  geschuldet 

Von  einer  Mitschuld  des  Deutschen  Reiches  am  Völkermord  an  den  Armeniern  kann  keine  Rede  sein 


Wulff  für  Mut 
ausgezeichnet 

Niedersachsens  Ministerpräsi¬ 
dent  Christian  Wulff  (CDU) 
und  der  Publizist  Hugo  Müller- 
Vogg  sind  von  der  „Bundesvereini¬ 
gung  mittelständischer  Unterneh¬ 
mer“  und  dem  „Bund  der  Selbstän¬ 
digen“  mit  dem  Mittelstandspreis 
2006  ausgezeichnet  worden.  Im 
Rahmen  eines  Festaktes  im  ostfrie¬ 
sischen  Norden-Norddeich  wurde 
der  langjährige  „FAZ  “-Mitheraus¬ 
geber  und  heutige  „Bild  “-Kolum¬ 
nist  Müller-Vogg  für  seine  klare, 
verständliche  Darstellung  wirt¬ 
schaftlicher,  sozialer  und  politi¬ 
scher  Zusammenhänge  geehrt;  die 
Laudatio  hielt  der  frühere  Regie¬ 
rungssprecher  Friedhelm  Ost. 

Christian  Wulff  habe  als  Mini¬ 
sterpräsident  aufgezeigt,  wie  man 
den  Weg  in  den  Schuldenstaat 
stoppen  könne,  so  der  langjährige 
Präsident  des  Europäischen  Rech¬ 
nungshofs,  Bernhard  Friedmann, 
in  seiner  Laudatio. 

Friedmann  hob  auch  die  Coura¬ 
ge  hervor,  mit  der  Wulff  den  Bür¬ 
gern  die  Wahrheit  sage,  ihnen  Op¬ 
fer  zumute,  nichts  verspreche,  was 
er  nicht  halten  könne.  Wulff  habe 
gezeigt,  daß  man  damit  sogar  Wah¬ 
len  gewinnen  könne.  HJM 


Von  H.-J.  von  Leesen 


Der  Beschluß  der  französi¬ 
schen  Nationalversamm¬ 
lung,  die  Leugnung  des 
Genozids  an  den  Armeniern 
(1915)  unter  Strafe  zu  stellen, 
schlägt  Wellen  bis  Deutschland. 
Hier  hatte  der  Bundestag  bereits 
vergangenes  Jahr  zumindest  eine 
Resolution  verabschiedet,  die  das 
Vorgehen  der  Türken  gegen  die 
Armenier  während  des  Ersten 
Weltkriegs  als  „Genozid“  verur¬ 
teilte.  Allerdings  nicht,  ohne  um¬ 
gehend  eine  „unrühmliche  Rolle 
des  Deutschen  Reiches“  zu  beto¬ 
nen,  weil  die  Reichsregierung 
nichts  unternommen  habe,  um 
die  Massenmorde  an  den  christ¬ 
lichen  Armeniern  in  der  damals 
mit  Deutschland  verbündeten 
Türkei  zu  verhindern.  Damit,  so 
der  CDU-Politiker  Christoph 
Bergner,  sei  Deutschland  „in  den 
Massenmord  involviert“.  Auch 
Bergner  forderte  die  Türkei  auf, 
sich  endlich  zum  Völkermord  an 
den  Armeniern  zu  bekennen,  und 


verwies  dabei  auf  Deutschland, 
dem  es  wohlgetan  habe,  alle  mög¬ 
lichen  Schulderklärungen  im 
Laufe  der  Jahrzehnte  abzugeben. 

Seit  Beginn  der  „Armenierde- 
batte“  vor  etlichen  Jahren  ist  die 
Behauptung,  Deutschland  habe 
dem  zweifelsfreien  Massenmord 
der  sogenannten  „Jungtürken“  an 
den  Armeniern  zugesehen,  aber 
nichts  dagegen  unternommen, 
um  die  mit  dem  Reich  verbündete 
Türkei  nicht  zu  verärgern,  zu  ei¬ 
ner  Art  historischem  Allgemein¬ 
gut  geronnen. 

Bei  einer  kritischen  Prüfung 
der  immer  wieder  herangezoge¬ 
nen  Quelle,  nämlich  der  „Samm¬ 
lung  diplomatischer  Aktenstücke 
Deutschland  und  Armenien  1914 
bis  1918“,  herausgegeben  von  Jo¬ 
hannes  Lepsius  1919,  stellt  sich 
jedoch  genau  das  Gegenteil  her¬ 
aus.  Schon  sehr  früh  hatte  die 
deutsche  Botschaft  in  der  Türkei 
von  der  Vertreibung  und  der  Er¬ 
mordung  von  Armeniern  berich¬ 
tet  sowie  von  Verfolgungen,  die 
von  der  türkischen  Seite  mit  der 
auch  den  Tatsachen  entsprechen¬ 


den  Behauptung  begründet  wor¬ 
den  waren,  Armenier  würden  mit 
dem  russischen  Gegner  zu- 
sammenarb  eiten. 

Allmählich  wurde  der  deut¬ 
schen  Seite  bekannt,  daß  es  sich 
nicht  um  einzelne  Ausschreitun¬ 
gen  handelte,  sondern  um  Mas¬ 
senmord  großen  Stils.  Schon  am 

Das  Deutsche  Reich 
protestierte 
gegen  die  »Massacres« 

4.  Juli  1915  überreichte  der  Bot¬ 
schafter  des  Deutschen  Reiches, 
der  der  persönliche  Repräsentant 
des  Kaisers  war,  dem  türkischen 
Großwesir  ein  Protest-Memoran¬ 
dum  gegen  die  „Massacres  und 
Plünderungen“,  dem  eine  weitere 
Protestnote  am  9.  August  folgte. 
„Bis  1918  brachten  nacheinander 
fünf  deutsche  Botschafter  sowie 
ihre  zwischenzeitlichen  Vertre¬ 
tungen  aufgrund  der  ständigen 
Konsular-  und  vieler  anderer  Be¬ 


richte  in  persönlichen  und 
schriftlichen  Vorstellungen  bei 
den  führenden  Persönlichkeiten 
der  Hohen  Pforte,  der  Sitz  der 
türkischen  Regierung,  immer 
wieder  ihre  Mißbilligung  über 
die  Greuel  und  ihre  dringlichen 
Aufforderungen  zur  Kursände¬ 
rung  zum  Ausdruck.“  Sie  melde¬ 
ten  nicht  nur  „in  drastischen 
Schilderungen“  das  Ausmaß  der 
Verfolgungen,  sondern  taten  auch 
teilweise  unter  Lebensgefahr  al¬ 
les  ihnen  vor  Ort  Mögliche  zum 
Schutz  und  zum  Überleben  der 
Armenier,  wie  Manfred  Backerra 
in  einer  Studie,  die  im  Internet 
abzurufen  ist,  schildert. 

Die  deutsche  Botschaft  und  ih¬ 
re  Konsulate  waren  Anlaufpunkte 
für  Hilfsgesuche  und  Angebote 
aller  Art  -  auch  der  USA.  Reichs¬ 
kanzler  und  Auswärtiges  Amt  be¬ 
richteten  von  ihren  Einsprüchen 
bei  Besuchen  der  türkischen 
Machthaber  in  Berlin  und  unter¬ 
stützten,  zusammen  mit  der 
Obersten  Heeresleitung,  nach 
Kräften  die  Tätigkeit  deutscher 
Stellen  für  die  Armenier  im  Os- 


manischen  Reich  und  im  Kauka¬ 
sus. 

Mehr  konnte  nun  in  der  Tat  das 
Deutsche  Reich  nicht  tun.  Macht¬ 
mittel,  um  den  Jungtürken,  der 
treibenden  Kraft  der  Verfolgung, 
entgegenzutreten,  hatte  das  Reich 
nicht,  es  sei  denn,  man  wollte  das 
Bündnis  mit  der  Türkei  aufkündi¬ 
gen.  Das  aber  wäre  aus  Gründen 
der  Staatsräson  wohl  keinem 
Staat  zuzumuten  gewesen.  Auch 
hatten  einst  Großbritannien  und 
die  USA  das  Bündnis  mit  der  So¬ 
wjetunion  nicht  aufgekündigt, 
obwohl  sie  sehr  wohl  wußten, 
daß  Stalin  in  Gefangenschaft  ge¬ 
ratene  polnische  Offiziere  in 
Massen  liquidieren  ließ,  Mitglie¬ 
der  der  Intelligenz  eines  Landes, 
für  dessen  Existenz  Großbritan¬ 
nien  nach  offizieller  Lesart  in  den 
Krieg  gezogen  war. 

Es  ist  historisch  nicht  zu  recht- 
fertigen,  Deutschland  im  Hin¬ 
blick  auf  die  Türkenmorde  an 
den  Armeniern  verantwortlich  zu 
machen.  Es  entspricht  aber  dem 
typisch  deutschen  Reflex  der 
S  chuldüb  ernahme . 
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Dem  Westen  ergeben,  nicht  der  EU 


Der  Balkanstaat  Kroatien  drängt  mit  Macht  in  die  Nato  -  das  organisierte  Europa  indes  weckt  zwiespältige  Gefühle 


Von  Dietrich  Zeitel 


Erst  kürzlich  unterstrich  US- 
Präsident  George  W.  Bush 
bei  einem  Treffen  mit  Ivo 
Sanader,  dem  Premier  Kroatiens, 
erneut,  daß  er  sich  für  einen  Bei¬ 
tritt  Kroatiens  zur  Nato  stark 
machen  wolle.  Darüber  hinaus  will 
sich  Bush  für  einen  Beitritt  Kroa¬ 
tiens  zur  EU  einsetzen.  Ähnlich 
hatte  sich  bereits  Nato-Generalse- 
kretär  Jaap  de  Hoop  Scheffer  geäu¬ 
ßert,  dessen  Aussagen  zufolge  Kro¬ 
atien  möglicherweise  schon  auf 
dem  kommenden  Nato-Gipfel  in 
Riga  am  28.  und  29.  November 
eine  Einladung  zum  Verteidi¬ 
gungsbündnis  erhalten  könnte. 
Daß  diese  Einladung  nicht  längst 
erfolgt  ist,  hängt  wohl  auch  damit 
zusammen,  daß  die  USA  bisher 
Kroatien,  Mazedonien  und  Alba¬ 
nien  en  bloc  aufnehmen  wollten. 
De  Hoop  Scheffer  ließ  bereits 
durchblicken,  daß  in  Riga  wohl  mit 
einem  entsprechenden  Signal  in 
diese  Richtung  gerechnet  werden 
kann.  Insbesondere  die  Vereinig¬ 
ten  Staaten  verfolgen  das  Ziel,  so 
viele  Staaten  wie  möglich  in  die 
Nato  aufzunehmen;  offiziell,  um 
im  Kampf  gegen  den  global  ope¬ 
rierenden  Terrorismus  so  viele 
Staaten  wie  möglich  einzubinden. 

Zumindest  im  Falle  Kroatiens 
wäre  dessen  Aufnahme  in  die  Nato 
folgerichtig,  strebt  das  Land  doch 
unter  dem  Stichwort  „euroatlanti¬ 
sche  Integration“  bereits  seit  län¬ 
gerem  eine  Mitgliedschaft  in  der 
EU  sowie  in  der  Nato  an.  2001 
Unterzeichnete  der  Balkanstaat  ein 
Stabilisierungs-  und  Assoziations¬ 
abkommen  mit  der  EU,  das  seit 


2005  in  Kraft  ist.  Seit  1.  Januar 

2006  hat  Kroatien  den  Status  eines 
EU-Beitrittskandidaten.  In  der 
Organisation  für  Sicherheit  und 
Zusammenarbeit  ist  Kroatien  seit 
1992  aktiv  und  seit  dem  Jahre 
2000  auch  Mitglied  in  der  Welt¬ 
handelsorganisation  (WTOJ. 

Auch  bei  internationalen  Frie¬ 
densmissionen  ist  Kroatien  enga¬ 
giert.  Seit  November  2003  sind 
kroatische  Truppen  zum  Beispiel 
Mitglied  der  ISAF  [Internationale 
Unterstützungstruppe  für  Afghani¬ 
stan).  Das  Kontingent  soll  noch  in 
diesem  Jahr  von  50  auf  150  Mann 
aufgestockt  werden.  Überdies  sind 
kroatische  Soldaten  bei  friedenssi¬ 
chernden  und  -erhaltenden  Ein¬ 


sätzen  der  Uno  aktiv,  und  zwar 
derzeit  in  Sierra  Leone,  der  West¬ 
sahara,  Indien  und  Pakistan  sowie 
Äthiopien  und  Eritrea. 

Als  Bremsklotz  bei  den  Integra¬ 
tionsbemühungen  hat  sich  eine 
Zeitlang  die  angeblich  mangelnde 
Kooperation  mit  dem  Internatio¬ 
nalen  Strafgerichtshof  in  Den  Haag 
erwiesen  („Fall  Gotovina“).  Der 
Erklärung  der  Hauptanklägerin 
des  Gerichtshofs,  Carla  del  Ponte, 
die  die  „volle  Zusammenarbeit“ 
Kroatiens  mit  dem  Tribunal  kon¬ 
statierte  und  der  österreichischen 
Verhandlungsstrategie,  die  mehr 
oder  weniger  erzwang,  daß  paral¬ 
lel  mit  den  Beitrittsverhandlungen 
mit  der  Türkei  auch  mit  Kroatien 


verhandelt  wird,  ist  es  zu  verdan¬ 
ken,  daß  sich  die  Aussichten  Kroa¬ 
tiens,  bald  Mitglied  der  Nato  und 
EU  zu  werden,  deutlich  verbessert 
haben. 

Wie  selbstbewußt  kroatische 
Politiker  inzwischen  agieren, 
haben  auch  die  USA  zu  spüren 
bekommen:  Im  Gegensatz  zu 
manch  anderem  Staat  will  Kroa¬ 
tien  US-Bürgern  keine  Immunität 
vor  der  Verfolgung  durch  den 
Internationalen  Strafgerichtshof 
gewähren.  Auch  im  Hinblick  auf 
die  von  der  Europäischen  Kom¬ 
mission  beabsichtigte  Gründung 
eines  eigenen  Balkan-Wirtschafts¬ 
raums  hat  der  Balkanstaat  eigene 
Vorstellungen.  Dieser  Plan  wird 


nicht  nur  abgelehnt,  die  EU  wird 
überdies  kritisiert,  daß  sie  keinen 
eigenen  Plan  für  die  wirtschaftli¬ 
che  Entwicklung  des  südeuropäi¬ 
schen  Raums  besitze. 

Vor  dem  Hintergrund  der 
Schlüsselfunktion,  die  Kroatien  im 
südosteuropäischen  Raum  ein¬ 
nimmt,  wäre  dessen  baldige  EU- 
Mitgliedschaft  mit  Sicherheit  ein 
Gewinn.  Nichtsdestoweniger  wird 
auch  Kroatien,  wie  alle  anderen 
EU-Beitrittskandidaten,  zunächst 
zu  den  Nettoempfängern  der  EU 
gehören.  Wann 
genau  der  EU- 
B  eitritt  erfolgen 
könnte,  ist  weiter¬ 
hin  unklar.  Offi¬ 
ziell  rechnet  man 
in  Kroatien  mit 
einem  Abschluß 
der  Beitrittsgespräche  im  Jahre 
2009;  dieses  Zeitfenster  dürfte 
aber  aufgrund  der  schwelenden 
Verfassungskrise  der  EU  wenig 
wahrscheinlich  sein. 

Der  EU- Orientierung  der  kroati¬ 
schen  Regierung  steht  in  letzter 
Zeit  eine  steigende  EU-Skepsis 
unter  den  Kroaten  gegenüber.  Im 
stark  agrarisch  geprägten  Kroatien 
geht  die  Befürchtung  um,  daß  die 
Landwirtschaft  im  Falle  einer  EU- 
Mitgliedschaft  einer  scharfen  Kon¬ 
kurrenz  durch  andere  EU-Staaten 
ausgesetzt  sein  könnte.  Darüber 
hinaus  rechnet  man  damit,  daß  es 
zu  einem  vermehrten  Ankauf  von 
Grundstücken  durch  Ausländer 
kommen  könnte.  Grundlos  sind 
diese  Befürchtungen  nicht,  ver¬ 
zeichnet  der  Balkanstaat  inzwi¬ 
schen  doch  Millionen  von  Touri¬ 
sten  pro  Jahr.  Etwa  ein  Fünftel  des 
Bruttoinlandsproduktes  wird  mitt¬ 


lerweile  über  den  Tourismus 
erwirtschaftet. 

Viele  Kroaten  glauben  des  weite¬ 
ren,  daß  durch  einen  Beitritt  zur 
EU  auch  die  traditionellen  natio¬ 
nalen  Werte  gefährdet  werden 
könnten.  Ein  Ausdruck  der  derzeit 
grassierenden  EU-skeptischen 
Stimmung  dürfte  auch  das  letzte 
Umfrageergebnis  vom  Februar 
2006  sein,  nach  dem  nur  etwa  48 
Prozent  der  Kroaten  einen  EU-Bei- 
tritt  wünschen. 

Aus  deutscher  Sicht  wäre  ein 
Beitritt  Kroatiens 
zu  begrüßen.  Die 
Beziehungen  sind 
traditionell  eng 
und  gut.  Dies 
beruht  zum  einen 
auf  der  großen 
Zahl  von  Kroaten, 
die  dauerhaft  in  Deutschland 
leben  und  früheren  Gastarbeitern. 
Zum  anderen  besuchen  jedes  Jahr 
zahlreiche  deutsche  Touristen 
Kroatien.  Weitere  Gesichtspunkte 
sind  der  intensive  wirtschaftliche 
Austausch  und  jahrhundertelange 
kulturelle  Einflüsse  Deutschlands 
beziehungsweise  Österreichs. 
Viele  Kroaten  sprechen  Deutsch. 

Als  Handelspartner  steht 
Deutschland  für  Kroatien  an  zwei¬ 
ter  Stelle.  Bei  den  ausländischen 
Direktinvestitionen  nimmt 

Deutschland  inzwischen  nach 
Österreich  den  zweiten  Platz  ein. 
Aber  auch  die  kulturellen  Bindun¬ 
gen  sind  eng.  In  Kroatien  sind  das 
Goethe -Institut,  der  Deutsche 
Akademische  Austauschdienst 
DAAD  und  die  Zenhalstelle  für 
das  Auslandsschulwesen  tätig.  Alle 
wichtigen  deutschen  politischen 
Stiftungen  haben  Büros  in  Zagreb. 


Kroatiens  Premier  Ivo  Sanader:  Nachdenklichkeit  auf  dem  Weg  in  die  EU  Foto:  pa 


Beim  Handel  steht 
Deutschland 
an  zweiter  Stelle 


Politisch  instabil  und  das  auf  Dauer 


Ostmitteleuropa  -  Polen,  Tschechien,  die  Slowakei  und  Ungarn  befinden  sich  im  Umbruch 


Von  Helge  Meyer 


Derzeit  scheinen  die  Staa¬ 
ten  Ostmitteleuropas,  also 
Polen,  Tschechien,  die 
Slowakei  und  Ungarn  (auch  „Vise- 
grad- Gruppe“  genannt),  vor  allem 
eines  gemeinsam  zu  haben,  näm¬ 
lich  ein  gewisses  Maß  an  politi¬ 
scher  Instabilität.  Beispiel  Polen: 
Hier  wird  es  allem  Anschein  nach 
zu  einer  Neuauflage  der  zerbro¬ 
chenen  Dreiparteienkoalition 
kommen.  Ministerpräsident 
Jaroslaw  Kaczynski  von  der  Partei 
Recht  und  Gerechtigkeit  (PiS) 
konnte  sich  nach  einer  etwa  ein¬ 
monatigen  Regierungskrise  mit 
der  Bauernpartei  Samoobrona 
und  der  Liga  Pol¬ 
nischer  Familien 
(LPR)  einigen. 

Der  Parteivorsit¬ 
zende  der  Bau¬ 
ernpartei,  Andr- 
zej  Lepper,  der 
von  Kaczynski 
noch  im  September  als  „Unruhe¬ 
stifter“  entlassen  worden  war, 
wird  nun  wieder  als  Vize -Mini¬ 
sterpräsident  und  Agrarminister 
eingesetzt.  Damit  ist  zwar  die 
Regierungskrise  in  Polen  offiziell 
beendet;  der  Vertrauensverlust 
aber,  den  das  Dreier-Bündnis 
erlitten  hat,  bleibt.  Ein  Ausdruck 
dieses  Vertrauensverlustes  sind 
die  schlechten  Umfragewerte  für 
die  Regierungsparteien.  Käme  es 
in  diesen  Tagen  in  Polen  zu  Neu¬ 
wahlen,  hätte  wohl  die  oppositio¬ 
nelle  Bürgerplattform  (PO)  die 
Nase  vorn.  Sie  könnte  mit  etwa  38 
Prozent  der  Stimmen  rechnen, 
die  PiS  von  Jaroslaw  Kaczynski 
mit  etwa  25  Prozent.  Dieses 
Ergebnis  muß  für  die  PiS  höchst 
alarmierend  sein;  noch  im  Früh¬ 


jahr  dieses  Jahres  lag  nämlich  die 
Partei  des  Ministerpräsidenten 
und  seines  Zwillingsbruders, 
Staatspräsident  Lech  Kaczynski, 
in  den  Umfragen  weit  vorn. 

Eine  Auflösung  der  Abgeordne¬ 
tenkammer  (Sejm)  konnte  gerade 
noch  abgewendet  werden.  Das 
Regieren  wird  aber  in  Zukunft 
nicht  leichter  werden,  da  die  drei 
Regierungsparteien  keine  Mehr¬ 
heit  mehr  im  Sejm  haben,  son¬ 
dern  nur  noch  über  die  Hälfte 
aller  Mandate  verfügen. 

Hauptgrund  der  Instabilität  ist 
der  besagte  Andrzej  Lepper,  der 
1992  die  Partei  Samoobrona 
(deutsch:  Selbstverteidigung) 

gründete  und  seitdem  so  etwas 
wie  das  „enfant  terrible“  der  pol¬ 
nischen  Politik 
ist.  Er  war  es 
auch,  der  auf¬ 
grund  maßloser 
Forderungen  bei 
den  letzten  Bud¬ 
getverhandlun¬ 
gen  die  Regie¬ 
rungskrise  in  Polen  heraufbe¬ 
schwor.  Die  Partei  Samoobrona 
zog  sich  darauf  ganz  aus  der 
Regierung  zurück,  die  dadurch 
ihre  Mehrheit  im  Parlament  ver¬ 
lor. 

Rückhalt  hat  Lepper,  der  mehr¬ 
fach  zu  Geld-  und  Haftstrafen  ver¬ 
urteilt  wurde,  vor  allem  bei  den 
polnischen  Bauern,  die  wegen  der 
EU-Mitgliedschaft  Polens  um  ihre 
Existenz  fürchten.  Da  kaum  damit 
gerechnet  werden  kann,  daß  Lep¬ 
per  in  Zukunft  moderater  auftritt, 
dürfte  es  nur  eine  Frage  der  Zeit 
sein,  bis  in  Polen  die  nächste 
Regierungskrise  ansteht. 

Die  Regierungskrise,  die  derzeit 
auch  die  politische  Lage  in 
Ungarn  kennzeichnet,  macht  sich 
vor  allem  an  einer  Person  fest, 


nämlich  an  der  von  Ministerpräsi¬ 
dent  Ferenc  Gyurcsäny  (Soziali¬ 
stische  Partei  Ungarns;  MSZP), 
der  als  einer  der  reichsten  Män¬ 
ner  Ungarns  gilt.  In  Ungarn  stan¬ 
den  die  Zeichen  bis  vor  kurzem 
eher  auf  Stabilität,  gelang  doch 
der  Regierung 
Gyurcsäny  im 
April  2006  ein 
Novum;  sie 
wurde  nämlich 
als  erste  ungari¬ 
sche  Regierung 
nach  der  Wende 
im  Amt  bestätigt.  Zusammen  mit 
ihrem  Koalitionspartner  SZDSZ 
(Allianz  der  Freien  Demokraten) 
kam  sie  auf  einen  Anteil  von 
knapp  53  Prozent  der  abgegebe¬ 
nen  Stimmen. 

Ferenc  Gyurcsäny  ist,  um  es 
vorsichtig  zu  sagen,  eine  „umstrit¬ 
tene“  Persönlichkeit.  Immer  wie¬ 
der  fiel  er  in  der  Vergangenheit 
durch  umstrittene  Äußerungen 
auf,  für  die  er  sich  entschuldigen 
mußte.  Auch  im  Hinblick  auf  die 
Herkunft  seines  Privatvermögens 
und  des  Vermögens  seiner  Unter¬ 
nehmen  gibt  es  viele  Fragezei¬ 
chen. 

Stein  des  Anstoßes  der  aktuel¬ 
len  Krise  war  aber  eine  mit  Kraft¬ 
ausdrücken  gespickte  Rede 
Gyurcsänys,  die  auf  bisher  unge¬ 
klärte  Art  und  Weise  an  die 
Öffentlichkeit  gelangte.  Er  soll  sie 
nach  dem  zweiten  Durchgang  der 
diesjährigen  Parlamentswahlen 
auf  einer  internen  Fraktionssit¬ 
zung  in  BalatonÖszöd  gehalten 
haben.  Gyurcsäny  gab  darin  zu, 
daß  die  Ungarn  in  den  vergange¬ 
nen  Jahren  und  im  Wahlkampf 
2006  von  ihm  belogen  worden 
seien,  damit  er  und  seine  Regie¬ 
rung  bleiben  konnten.  Weiter 
räumte  Gyurcsäny  ein,  daß  es 


Ungarn  wirtschaftlich  wesentlich 
schlechter  ginge  als  bisher  propa¬ 
giert;  entsprechend  desolat  ist  die 
Haushaltslage. 

Seit  Bekanntwerden  dieser 
Rede  befindet  sich  Ungarn  in 
einer  Art  Ausnahmezustand,  der 
sich  durch  die 
Ankündigung 
eines  radikalen 
Sparpakets  noch 
weiter  verschärft 
hat.  Alles  dies 
bietet  der  ungari¬ 
schen  Opposi¬ 
tionspartei  „FIDESz“  von  Ex- 
Ministerpräsident  Viktor  Orban 
genügend  Stoff;  bei  den  immer 
wieder  stattfindenden  Demon¬ 
strationen,  die  sich  auch  gegen 
Gyurcsänys  strikte  Sparpläne 
richten,  ist  sie  durch  mindestens 
einen  Redner  präsent.  Es  geht 
wohl  nicht  zu  weit,  wenn  man 
feststellt,  daß  ähnlich  wie  in  Polen 
auch  in  Ungarn  die  amtierende 
Regierung  ihre  Zukunft  bereits 
hinter  sich  haben  dürfte. 

Was  in  Ungarn  und  Polen  noch 
bevorsteht,  ist  in  Tschechien 
bereits  Realität.  Hier  ist  die  Regie¬ 
rung  des  konservativen  tschechi¬ 
schen  Ministerpräsidenten  Mirek 
Topolanek  (Demokratische  Bür¬ 
gerpartei;  ODS)  vor  einigen  Tagen 
zurückgetreten,  weil  sein  Kabinett 
bei  der  Vertrauensabstimmung 
gescheitert  ist.  Die  Minderheitsre¬ 
gierung  Topolaneks  war  nur  38 
Tage  im  Amt,  was  ein  Novum  in 
der  Geschichte  Tschechiens  /  der 
Tschechoslowakei  darstellt.  Topol¬ 
aneks  ODS  ist  als  siegreiche  Par¬ 
tei  der  Juni-Parlamentswahl  wei¬ 
ter  am  Auftrag  zur  Regierungsbil¬ 
dung  interessiert;  ähnliches  gilt 
aber  auch  für  die  zweitstärkste 
Partei,  nämlich  die  Sozialdemo¬ 
kraten  (CSSD)  von  Ex-Premier  Jiri 


Paroubek.  Gleichzeitig  kursieren 
Gerüchte,  nach  denen  Staatspräsi¬ 
dent  Vaclav  Klaus  einer  „neutra¬ 
len“  Person  den  Auftrag  erteilen 
könnte.  Diese  soll  angeblich  eine 
Expertenregierung  bilden  und 
das  Land  zu  vorgezogenen  Wah¬ 
len  im  Frühjahr  2007  führen. 

Sollte  auch  der  zweite  Versuch 
einer  Regierungsbildung  in  Tsche¬ 
chien  an  der  Vertrauensabstim¬ 
mung  scheitern,  darf  laut  Verfas¬ 
sung  noch  ein  dritter  und  letzter 
Versuch  folgen.  Diese  mühsame 
Regierungsbildung  ist  auf  ein  Patt 
nach  der  Parlamentswahl  im  Juni 
dieses  Jahres  zurückzuführen. 
Zwei  gleich  starke  Blöcke  mit  je 
100  Stimmen  -  hier  ODS,  KDU- 
CSL  (Christliche  und  Demokrati¬ 
sche  Union-Tsche¬ 
choslowakische 
Volkspartei)  und 
Grüne  (Mitte - 
Rechts),  da  CSSD 
(Sozialdemokra¬ 
ten)  und  KSCM 
(Kommunisten)  - 
stehen  sich  im  Unterhaus  gegenü¬ 
ber. 

Bleibt  schließlich  noch  die  Slo¬ 
wakei,  in  der  sich  gerade  eine 
neue  Links-Rechts-Regierung  for¬ 
miert  hat,  die  aber  bei  vielen  EU- 
Mitgliedern  auf  Vorbehalt  stößt. 
Hier  hat  sich  der  sozialdemokrati¬ 
sche  SMER-Führer  (Smer  =  Rich¬ 
tung)  Robert  Fico  mit  Hilfe  der 
Nationaldemokraten  der  HZDS 
(Bewegung  für  eine  Demokrati¬ 
sche  Slowakei)  und  der  national¬ 
konservativen  SNS  (Slowakische 
Nationalpartei)  die  Mehrheit  gesi¬ 
chert.  Seit  dem  4.  Juli  2006  ist 
Fico  der  fünfte  Ministerpräsident 
der  Slowakei. 

Wegen  der  Beteiligung  der  SNS 
versuchen  die  großen  Fraktionen 
im  EU-Parlament,  ein  „Monito¬ 


ring“  über  die  Slowakei  zu  ver¬ 
hängen.  Robert  Ficos  Koalitions¬ 
regierung  soll,  um  es  anders  aus¬ 
zudrücken,  „überwacht“  werden. 
Offizieller  Grund  hierfür  ist  SNS- 
Parteichef  Jan  Slota,  der  immer 
wieder  mit  Angriffen  auf  die 
ungarische  Minderheit  auffällt.  Er 
hat  maßgeblich  zur  Verschlechte¬ 
rung  des  Klimas  zwischen  Bratis¬ 
lava  und  Budapest  beigetragen.  Es 
ist  wohl  in  erster  Linie  der  Druck 
des  Auslands,  der  verhindert  hat, 
daß  er  Mitglied  der  Regierung 
wurde. 

Reizpunkt  der  politischen  Aus¬ 
einandersetzungen  der  letzten 
Jahre  waren  die  als  „angelsäch¬ 
sisch“  gebrandmarkten  Wirt¬ 
schafts-  und  Sozialreformen  und 
die  sozialen  Ver¬ 
werfungen  im 
Land.  Die  neue 
Dreiparteienko¬ 
alition  unter 
Fico  steht  für 
einen  „antirefor- 
merischen 
Kurs“.  Ob  die  Regierung  Fico  mit 
ihrem  Linksruck  die  Slowakei  in 
eine  bessere  Zukunft  führen 
kann,  muß  freilich  abgewartet 
werden. 

Insgesamt  kann  mit  Blick  auf 
die  Staaten  Ostmitteleuropas  kon¬ 
statiert  werden,  daß  der  Preis  für 
die  Reformen  und  die  damit  ver¬ 
bundenen  Veränderungsprozesse, 
die  nach  dem  Ende  des  Kalten 
Krieges  in  den  Staaten  der  Vise- 
grad-Gruppe  zu  beobachten  sind, 
offensichtlich  ein  gewisses  Maß 
an  politischer  und  gesellschaft¬ 
licher  Instabilität  ist.  Es  wird  in 
dem  einen  oder  anderen  Fall 
wohl  auch  des  Engagements  der 
etablierten  EU-Mitglieder  bedür¬ 
fen,  sollen  Rückschritte  vermie¬ 
den  werden. 


Gyurcsäny  - 
eine  »umstrittene« 
Persönlichkeit 


Die  Amtierenden 
haben  ihre 
Zukunft  hinter  sich 


Der  Preis 

für  die  Reformen  ist 
Instabilität 
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Sie  Prolet!“  Das  war  schon  zu 
Bismarcks  Zeit  ein  Schimpf¬ 
wort  bei  Kleinbürgern, 
wenn  sie  sich  wegen  eines  Lochs 
im  Gartenzaun  oder  des  nächt¬ 
lichen  Hundegebells  mit  ihrem 
Nachbarn  in  die  Haare  kriegten. 
Das  Wort  hat  eine  lange  Geschich¬ 
te.  proletarii  bezeichnete  im  spä¬ 
ten  Rom  die  unterste  Klasse  der 
völlig  Besitzlosen,  die  dem  Staat 
nur  noch  nützlich  sein  konnten 
durch  ihre  Kinder,  die  proles,  die 
der  Staat  für  seine  vielen  Kriege 
brauchte,  die  zum  Aufstieg  Roms 
zur  imperialen  Weltmacht  geführt 
hatten,  bis  das  ganze  Imperium 
schließlich  zerbrach.  Als  Folge  der 
Völkerwanderung,  aber  durchaus 
auch  aus  innerer  Schwäche,  über 
deren  Ursachen  schon  viel  Kluges 
und  Differenziertes  geschrieben 
worden  ist.  Kurz  gesagt  aber  des¬ 
halb,  weil  die  Proletarier,  trotz  im¬ 
mer  perfekterer  militär  techni¬ 
scher  Ausrüstung,  keine  Lust 
mehr  hatten,  für  Rom  im  Kampf 
gegen  germanische  Kurzschwerter 
und  syrische  Krummsäbel  zu  ver¬ 
bluten,  vor  allen  Dingen  deshalb, 
weil  sie  sich  unter  dem  Reich 
kaum  noch  etwas  vorstellen  konn¬ 
ten.  Am  Ende  gar  nichts. 

Sie  kannten  ihren  Staat  als  Lie¬ 
feranten  der  kostenlosen  Zuteilun¬ 
gen  von  Getreide  und  Öl,  aber 
nicht  mehr  als  ihre  eigene  Sache. 
Da  nützte  den  römischen  Feldher¬ 
ren,  auch  sie  bereits  in  vielfältiger 
Weise  desorientiert,  auch  der  Ein¬ 
satz  fremder  Söldner  nichts  mehr, 
selbst  wenn  sie  von  germanischer 
oder  syrischer  Herkunft  waren, 
denn  die  hatten,  wie  man  heute 
sagen  würde,  noch  weniger 
Grund,  für  das  Römische  Impe¬ 
rium  zu  kämpfen. 

Rom  hatte  schon  mal  freund¬ 
lichere  Zeiten  gesehen,  aber  schon 
in  seiner  guten  alten  Zeit,  als  es 
nur  eine  Stadt  war,  gab  es  Krach 
zwischen  den  Besitzern  des  um¬ 
liegenden  Landes  und  den  einfa¬ 
chen  Leuten,  die  die  Arbeit  mach¬ 
ten,  den  Plebejern.  Aber  damals, 
zur  Zeit  der  Republik  (von  res  pu¬ 
blica  =  gemeinsame  Sache)  im  5. 
Jahrhundert  v.  Christus,  gab  es  of¬ 
fenbar  noch  eine  halbwegs  ausge¬ 
glichene,  für  beide  Seiten  nützli¬ 
che  Arbeitsteilung  zwischen  den 
Gruppen  der  Bevölkerung.  Die 
Plebejer  arbeiteten,  die  Aristokra¬ 
ten  regierten  und  verwalteten  die 
Stadt  -  und  führten  die  Kriege 
und  Verhandlungen,  die  Rom  zu 
einem  Weltreich  machten.  Jeden¬ 
falls  berichtet  Livius  in  einer  noch 
eher  sagenhaften  Überlieferung, 
daß  die  Besitzlosen  eines  Tages 
(um  494  v.  Chr.)  keine  Freude 
mehr  an  dieser  Machtverteilung 
hatten  und  in  eine  Art  totalen 
Streik  traten:  Sie  verließen  ihre 
Wohnsitze  in  der  Stadt  und  ver¬ 
sammelten  sich  auf  einem  ande¬ 
ren  Hügel,  damals  weit  weg  vom 
Kapitol,  heute  mit  dem  Bus  in  fünf 
Minuten  zu  erreichen.  Schwierige 
Lage  für  die  herrschenden  Fami- 


»Moment  mal!« 


M  Von  Proleten, 
ljj|J  Proletariern  und  anderen 

Mißverständnissen 

Von  Klaus  Rainer  Röhl 


lien.  Sie  wären  unfähig  gewesen, 
sich  auch  nur  ein  paar  Wochen  am 
Leben  zu  erhalten.  Guter  Rat  war 
jedenfalls  teuer,  fand  sich  aber 
schließlich  doch. 

Der  ebenfalls  aus  einfachen  Ver¬ 
hältnissen  stammende  spätere 
Konsul  Menenius  Agrippa  machte 
sich  auf  zu  den  Verweigerern  und 
überredete  sie,  als  sozusagen  er¬ 
ster  Sozialdemokrat  der  Weltge¬ 
schichte,  zu  einer  sozialverträg- 
lichen  Lösung 
des  Konflikts. 

Indem  er  ihnen 
weismachte,  daß 
sie,  die  Plebejer, 
der  Magen,  die 
übrigen  Bürger 
aber  das  Haupt 
und  die  Glieder 
eines  einzigen 
Körpers  seien, 
die  einander  zum 
Leben  brauchten: 

Der  Magen  kön¬ 
ne  ohne  die  Glie¬ 
der  keine  Nah¬ 
rung  mehr  erhal¬ 
ten,  aber  die 
Glieder  würden 
auch  nur  durch 
den  Magen  ver¬ 
sorgt.  Dummer 
Vergleich,  fand 
ich  schon  auf  der 
Schule,  als  ich 
diese  erste  Be¬ 
gründung  für  Un- 
gleichbehand- 
lung  von  Men¬ 
schen  nacherzäh¬ 
len  mußte,  aber 
die  Plebejer  lie¬ 
ßen  sich  umstim¬ 
men.  Die  Klassen 
differenzierten  sich,  es  gab  bald 
viele  Arten  von  Steuern  und  Rech¬ 
ten,  und  nur  die  Proletarier  fielen 
durch  den  Rost,  sie  hatten,  im 
Zeitalter  zunehmender  Rationali¬ 
sierung  der  Wirtschaft  auf  dem 
Land  und  in  der  Stadt  -  durch 
Sklaven  -  bald  überhaupt  keine 
Arbeit  mehr,  zahlten  auch  keine 
Steuern.  Der  Bedarf  an  Nahrungs¬ 
mitteln,  Baumaterialien,  Konsum¬ 
gütern  und  Luxusartikeln  wurde 
fast  ausschließlich  durch  Einfuh¬ 
ren  gedeckt,  die  Proletarier  hatten 


nur  noch  die  Funktion,  dem  Staat 
Kinder  für  die  Armee  zu  liefern, 
immerhin  waren  sie  ja  römische 
Bürger,  proles  =  Kinder,  davon  lei¬ 
tete  man  die  Bezeichnung  für  die 
Arbeitslosen  her.  Wehe,  wenn  die 
Verteilungen  von  Getreide  und  Öl 
einmal  ausblieben,  dann  machten 
sie  Rabatz.  Sonst  nicht. 

Opa  Marx  wollte  im  19.  Jahr¬ 
hundert,  in  den  Anfangsjahren 
der  Industrialisierung,  die  histori¬ 


schen  Fakten  flott  ignorierend, 
daß  die  ungelernten  Lohnarbeiter 
sich  stolz  Proletarier  nennen  soll¬ 
ten.  Weil  sie,  ebenso  wie  die  ..Pro¬ 
les“  in  Rom,  Besitzlose  seien.  Der 
Vergleich  mit  den  „Proletariern“ 
hinkte  von  vorn  bis  hinten,  denn 
die  konnten  und  wollten  (!)  gar 
keine  Arbeit  annehmen,  sie  wur¬ 
den  ausschließlich  vom  Staat  er¬ 
nährt,  waren  geborene  Stütze¬ 
empfänger.  Die  klassenbewußten 
Proletarier  im  19.  Jahrhundert  be¬ 
saßen  nichts  als  ihre  Arbeitskraft, 


aber  die  wurde  beim  Aufbau  der 
Industrie  gebraucht,  und  sie  hat¬ 
ten  -  wie  ihnen  Opa  Marx  einre¬ 
dete  -  nichts  zu  verlieren  als  ihre 
„Ketten“.  Deshalb  sollten  sie  sich 
in  allen  Ländern  vereinigen  und 
durch  keinen  Menenius  Agrippa 
zum  Rückzug  bewegen  lassen. 

Bei  uns  im  Westen  änderte  das 
Wort  seine  Bedeutung  schnell 
wieder  und  wurde  zum  Schimpf¬ 
wort.  „Du  Prolet!“ 


Inzwischen  ist  das  Wort  mit  sei¬ 
ner  abschätzigen  Bedeutung  aus 
der  Mietskaserne  und  Kleingärt¬ 
nerzeit  in  der  Sprache  der  Ju¬ 
gendszene  wieder  in  Gebrauch 
gekommen:  Zuerst,  Ende  der  80  er 
Jahre  als  ,,Prolo“(  =  blöder  Typ. 
„Jeder  Prolo  fährt  Polo!“)  und  hat 
sich  heute  weiterentwickelt  zum 
„Proll“,  das  ist  einer,  der  primitiv 
ist,  zurückgeblieben,  die  Dinge 
nicht  kennt,  die  „angesagt“  sind, 
Laptops,  Turnschuhe,  Modekla¬ 
motten. 


Was  lehrt  uns  das?  Der  Vorsit¬ 
zende  der  SPD  hat  mit  dem  Wort 
„Unterschicht“,  aus  dem  Zu¬ 
sammenhang  einer  langen  und 
gut  formulierten  Untersuchung 
der  Friedrich-Ebert-Stiftung  geris¬ 
sen,  Staub  aufgewirbelt,  Schlag¬ 
zeilen  gemacht  und  nach  anfängli¬ 
chem  Mißverständnis  bei  seinen 
Parteilinken  diesen  und  auch  den 
Genossen  von  der  Linkspartei  das 
Stichwort  für  eine  neue  Kampa¬ 
gne  geliefert,  ge¬ 
gen  die  CDU/CSU 
und  für  eine 
Wiederauflage 
der  Ladenhüter 
des  ollen  Marx 
und  seines 

Traums  von  der 
Verteilergesell¬ 
schaft.  Eine  neue 
laute  Mißmuts¬ 
melodie  ist  ange¬ 
stimmt,  von  ei¬ 
nem  SPD -Vorsit¬ 
zenden,  der  mit 
einem  Bein  noch 
in  der  Großen  Ko¬ 
alition  steht,  mit 
dem  anderen 
Bein  schon  gern 
einmal  ein  Tänz¬ 
chen  mit  Lafon¬ 
taine  wagen 
möchte. 

Was  lehrt  uns 
das?  Zunächst 
mal  zur  „Unter¬ 
schicht“.  Ist  wirk¬ 
lich  ein  neuer 
Menschentypus 
in  Deutschland 
und  auch  in  West¬ 
europa  am  Ent¬ 
stehen,  der  ähn¬ 
lich  wie  die  Proletarier  der  römi¬ 
schen  Spätzeit  nicht  nur  keine  Ar¬ 
beit  mehr  kennt,  sondern  auch 
keine  mehr  will,  nur  noch  Stütze 
bezieht  und  daher  natürlich  auch 
keinen  Gemeinschaftsgeist  auf¬ 
bringen  und  keinen  Widerstand 
mehr  leisten  kann  gegen  totalitäre 
Ideologien  und  keinerlei  Zerfall 
aufhalten  wird.  Tatsächlich  gibt  es 
Unterschichten.  Aber  das  sind 
Randerscheinungen,  die  es  in 
Großstädten  und  Ballungsgebie¬ 
ten  immer  gab  und  die  Karl  Marx 


Zustände  wie  im  alten  Rom?  Glänzend  dargestellt  von  Peter  Ustinov  als  Nero.  Foto:  Ullstein 


verächtlich  „Lumpenproletariat“ 
nannte.  Später  hießen  sie  Penner, 
Gammler,  Asoziale,  Obdachlose, 
Drogenfreaks  oder  Punks  -  immer 
am  Rande  der  Gesellschaft  -  und 
von  ihr  -  lebend.  Seit  1968  wur¬ 
den  diese  Gruppen  thematisiert 
und  gehätschelt,  aber  die  Wohl¬ 
standsgesellschaft  konnte  sie 
wegen  ihrer  geringen  Zahl  igno¬ 
rieren.  Auch  heute  noch  beträgt 
ihr  Anteil,  zu  dem  auch  eine  ge¬ 
wisse  Anzahl  im  Land  lebender 
Ausländer  gehört,  in  den  alten 
Bundesländern  nur  vier  Prozent. 

Auf  dem  Gebiet  der  alten  DDR 
aber,  in  dem  Karl  Marx’  Träume 
und  Pläne  über  40  Jahre  die  Ge¬ 
sellschaft  bestimmen  sollten,  ist 
im  Zuge  der  stürmischen  weltwei¬ 
ten  Wirtschaftsentwicklung 
(Raubkatzenstaaten)  ein  Tal  der 
Hoffnungslosen  und  Resignierten 
entstanden,  das  20  Prozent  der 
dort  lebenden  Deutschen  erfaßt. 
Die  halbwegs  ehrgeizigen,  und  fle¬ 
xiblen  jungen  Männer  und  Frauen 
sind  ohnehin  in  die  alte  Bundesre¬ 
publik  ausgewandert.  Dort  drüben 
lebt  die  sich  nutzlos  und  hoff¬ 
nungslos  fühlende  „Unterschicht“. 
Zusammen  mit  den  völlig  anders 
strukturierten  Randgruppen  im 
Westen  kommen  wir  also  in 
Deutschland  auf  den  schlimmen 
Prozentsatz  von  acht  Prozent.  Das 
sind  genau  acht  Prozent  zuviel. 
Durch  acht  Jahre  rot-grüne  Regie¬ 
rung  unter  Schröder  wurde  die 
mittelständische  Industrie  in 
Deutschland  unverantwortlich 
geschwächt,  während  die  großen 
Konzerne  sich  ungehindert  in 
Richtung  Heuschreckenplage  ent¬ 
wickeln  durften.  Eine  unterneh¬ 
merische  Verantwortung  deut¬ 
scher  Konzernchefs  speziell  für 
Deutschland  gibt  es  längst  nicht 
mehr.  Man  handelt  global,  aber 
man  fühlt  auch  global.  Bei  Jahres¬ 
gehältern  für  Manager,  die  im  letz¬ 
ten  Jahr  noch  einmal  um  elf  Pro¬ 
zent  erhöht  wurden  und  heute, 
nach  einer  Untersuchung  der 
„EAZ“  bei  3,8  Millionen  beginnen, 
wird  alles  andere  belanglos. 

Aber  die  Hartz-IV-Empfänger 
haben,  wirkliche  Proles,  nur  noch 
ihre  Wählerstimmen  zu  vergeben. 
Seltsamerweise  wird,  auch  im 
Ausland,  jetzt  immer  so  getan,  als 
wenn  hier  eine  Gefahr  von  rechts 
sich  aufbaute,  als  würden  die  lä¬ 
cherlichen  knapp  über  fünf  Pro¬ 
zent  Stimmen  für  die  NPD  und 
das  größere  Potential  der  Nicht¬ 
wähler  schon  den  Untergang  des 
Abendlandes  bedeuten.  Die  Ge¬ 
fahr  liegt  da,  wo  sie  seit  1945  im¬ 
mer  gelegen  hat,  links.  Wo  die 
dreimal  umbenannte  SED  in  eini¬ 
gen  Ländern  bereits  regierungsfä¬ 
hig  und  gerade  die  zweitstärkste 
Partei  geworden  ist.  Die  „Unter¬ 
schicht“  wählt  links  und  wird  wei¬ 
ter  nach  links  treiben. 

So  helft  ihnen  doch.  Und  tut  das 
in  Bälde.  Sonst  passiert  euch  et¬ 
was,  was  Ihr  jetzt  noch  nicht  für 
möglich  haltet. 


.  Anzeige  Preußischer  Mediendienst 


Preußen 


wie  es  whr... 


Ostpreußen 
wie  es  war 
In  zum  Teil 
nie  gezeigten 
Filmauf¬ 
nahmen  aus 
den  20er  und 
30er  Jahren 
werden  Kul¬ 
tur  und  Tra¬ 
dition  Ost¬ 
preußens  wieder  lebendig. 

Wir  beobachten  Kurenfischer  beim 
Bau  eines  Bootes  und  beim  Fisch¬ 
fang,  begeben  uns  auf  die  Jagd  in 
Trakehnen,  begleiten  Bauern  wäh¬ 
rend  ihrer  harten  Feldarbeit  und 
besuchen  die  über  700  Jahre  alten 
Stätten  der  deutschen  Ordensritter. 
Wir  entdecken  Elche  in  den  men¬ 
schenleeren  Weiten,  besuchen 
Danzig,  Königsberg,  Elbing, 
Marienwerder  und  viele  andere 
unvergessene  Orte.  Die  DVD  bietet 
als  Extra  den  Bonusfilm  „Alltag  in 
Ostpreußen“. 

Laufzeit:  117  Minuten 
Best.-Nr.:  3656,  €  19,95 


Ostpreußen- 
Reise  1937 

Eine  zauber¬ 
hafte  Reise  in 
die  Vergan¬ 
genheit... 
Diese  noch 
nie  gezeigten 
Filmstreifen 
werden 
durch  weite¬ 
res  herrliches  Filmmaterial  aus 
verschiedensten  Quellen  aus  der 
Zeit  vor  dem  Krieg  zu  einer  umfas¬ 
senden  Gesamtschau  Ostpreußens 
ergänzt.  Viele  unwiederbringliche 
Kulturstätten  sind  zu  sehen:  Ma¬ 
rienburg,  Weichselland,  Königs¬ 
berg,  Allenstein,  Tannenberg-Fahrt, 
Oberland,  Frisches  Haff,  Ermland, 
Masuren,  Rominter  Heide,  Tra¬ 
kehnen,  Tilsit,  Elchniederung,  Ku- 
rische  Nehrung,  Memel,  Pillau, 
Zoppot  und  Danzig. 

Laufzeit:  ca.  176  Minuten 
Best. -Nr.:  2789,  €  25,80 
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OSTPREUßEN 


Romanti¬ 
sches 
Masuren 

Land  der  tau¬ 
send  Seen 
Romanti¬ 
sches  Masu¬ 
ren 

Diese  roman¬ 
tische  Land¬ 
schaft  ist  von 
unberührten  Flußläufen,  von  ver¬ 
schwiegenen  Wäldern,  goldgelben 
Kornfeldern,  verträumten  Städt¬ 
chen  und  einer  intakten  Tier-  und 
Pflanzenwelt  geprägt.  Unsere  Reise 
führt  uns  durch  die  Städte  Passen¬ 
heim,  Orteisburg,  Johannisburg, 
Lyck,  Arys,  Rhein,  Angerburg, 
Sensburg,  Nikolaiken  u.  v.  a.  Die 
überwältigende  Naturlandschaft 
Masurens  erleben  wir  nicht  nur  in 
traumhaft  schönen  Bodenaufnah¬ 
men,  sondern  ebenso  in  faszinie¬ 
renden  Szenen  aus  der  Luft. 
Laufzeit:  55  Minuten 
Best.-Nr.:  5397,  €  19,90 
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Fhlf  Ober 

Nard-tifetpreuBen 

nrt»nfo» 


Flug 

über  Nord- 
Ostpreußen 

Die  Küste 
Wir  starten 
vom  altem 
Königsberger 
Flughafen 
Devau  und 
fliegen  paral¬ 
lel  zum  Kö¬ 
nigsberger  Seekanal.  Es  geht  bis 
zum  Peyser  Haken,  wo  wir  über 
das  Fischhausener  Wiek  zur  Ost¬ 
seeküste  gelangen,  die  wir  dann 
110  Kilometer  lang  nicht  mehr  ver¬ 
lassen.  An  Land  geht  es  bei  Palm¬ 
nicken  vorüber  am  „Galgenberg“ 
bei  Groß  Dirschkeim  und  um  Brü- 
sterort  herum  nach  Groß  Kuhren 
und  zu  den  berühmten  Ostseebä¬ 
dern  Rauschen,  Neukuhren  und 
Cranz.  Genauer  unter  die  Lupe 
nehmen  wir  die  idyllischen  Neh¬ 
rungsdörfer  Sarkau,  Rossitten  und 
Pilikoppen.  Laufzeit:  52  Minuten 
Best.-Nr.:  5398,  €  19,95 


Flug 

über  Nord- 
Ostpreußen 

Rominter 
Heide-Trakeh- 
nen-  Elchnie¬ 
derung 

Erste  Station 
auf  dem  Flug 
ins  Landesin¬ 
nere  wird  Ar- 
nau  sein.  Die  „R  1“  weist  uns  den 
Weg  nach  Tapiau,  das  den  Zauber  ei¬ 
ner  ostpreußischen  Kleinstadt  noch 
nicht  verloren  hat.  Wehlau  dagegen 
ist  nur  bruchstückhaft  rekonstruiert. 
Bei  Taplacken  entdecken  wir  noch 
die  Reste  der  Burg  -  immer  wieder 
begleitet  uns  der  Pregel.  In  Inster¬ 
burg  besichtigen  wir  die  noch  intak¬ 
ten  Straßenzüge  und  verschaffen 
uns  wiederum  einen  Rundumblick 
aus  der  Vogelperspektive.  Enden 
wird  die  Reise  mit  einem  Besuch  auf 
dem  nahe  gelegenen  Gestüt  Geor¬ 
genburg.  Laufzeit:  62  Minuten 
Best.-Nr.:  5399,  €  19,95 
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ÜSTP  REUSSEN 


Flug  über 
FEüfd-Osiprfußen 

w  ia  imL-m  Hai  - 

EtifciFiran  -  Fb.^r -tOii-ai» 


Flug 

über  Nord- 
Ostpreußen 

Von  Königs¬ 
berg  bis 
Insterburg 
Die  wunder¬ 
baren,  noch 
nie  gesehenen 
Flugaufnah¬ 
men  setzen 
hinter  Insterburg  ein,  wo  Teil  II  des 
Fluges  über  Nord-Ostpreußen  endet. 
Nach  der  Besichtigung  von  Gumbin¬ 
nen  fliegen  wir  weiter  nach  Ebenro¬ 
de.  Ein  Flug  mit  einer  Zwischensta¬ 
tion  in  Kreuzingen  schlägt  den  Bo¬ 
gen  zum  Elchwald  in  der  Memelnie¬ 
derung.  Über  dem  Großen  Moos¬ 
bruch  steigen  wir  um  in  ein  Motor¬ 
boot,  um  einen  kleinen  Ausschnitt 
des  weitverzweigten  Memeldeltas 
aus  der  Nähe  zu  erleben.  Hier 
schließt  sich  ein  Flug  entlang  dem 
Großen  Friedrichs-Graben  zur  Kreis¬ 
stadt  Labiau  an.  Laufzeit:  73  Minuten 
Best.-Nr.:  5400,  €  19,95 


AAA  Alle  drei  Teile  zusammen:  Best.-Nr.:  5401,  €  39,95  AAA 


☆☆☆  Für  Bestellungen  benutzen  Sie  bitte  den  Bestellcoupon  auf  der  Seite  23,  oder  rufen  Sie  uns  direkt  an  unter  040  /  41  40  08  27.  ☆☆☆ 
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Ein  Mäzen  mit  Widersprüchen 

Eine  Ausstellung  in  Halle  zeigt  Macht  und  Pracht  Albrechts  von  Brandenburg 


Von  Silke  Osman 


Sobald  das  Geld  im  Beutel 
klingt,  die  Seele  in  den  Him¬ 
mel  springt“,  pries  der  in 
Magdeburg  wirkende  Dominika¬ 
nermönch  Johann  Tetzel  zwischen 
1514  und  1516  seine  „seelischen 
Wertpapiere“  an.  Auftraggeber  war 
der  ständig  hoch  verschuldete 
Papst  Leo  X.,  der  das  Geld  angeb¬ 
lich  nutzen  wollte,  um  die  Türken¬ 
kriege  zu  finanzieren,  in  Wahrheit 
jedoch  um  unter  anderem  auch 
den  Bau  der  Peterskirche  in  Rom 
voranzutreiben.  Der  Ablaßhandel 
trieb  seltsame  Blüten,  so  konnte 
man  sogar  in  einigen  Gegenden  To¬ 
te  von  ihren  Sünden  freisprechen 
und  für  sich  selbst  auch  zukünftige 
Taten  absegnen  lassen.  Ein  Kir¬ 
chenraub  und  ein  Meineid  kostete 
neun  Dukaten,  ein  begangener 
Mord  acht  Dukaten.  Die  Hälfte  da¬ 
von  floß  in  den  Etat  des  Papstes, 
die  andere  Hälfte  teilten  sich  der 
Hohenzollernprinz  Albrecht  von 
Brandenburg  und  die  Ablaßpredi¬ 
ger.  Albrecht  seinerseits  brauchte 
die  Ablaßeinkünfte,  um  seine 
Schulden  gegenüber  dem  Bank¬ 
haus  Fugger  zu  begleichen. 

Mißbräuche  des  Ablasses  wur¬ 
den  schließlich  zu  einem  Auslöser 
der  Reformation.  Martin  Luther 
war  -  entgegen  landläufiger  Mei¬ 
nung  -  kein  Gegner  des  Ablasses, 
sah  aber  im  geschäftsmäßigen 

Keine  öffentliche 
Disputation  über  die 
95  Thesen 

Handel  mit  Ablaßbriefen  einen 
krassen  Mißbrauch.  Am  31.  Ok¬ 
tober  1517  wandte  er  sich  schließ¬ 
lich  in  Briefen  an  seine  kirchlichen 
Vorgesetzten,  den  Bischof  Hierony¬ 
mus  Schulze  von  Brandenburg  und 
den  Erzbischof  Albrecht  von  Mag¬ 
deburg.  Der  Brief  an  Albrecht  ist 
noch  erhalten.  Ihm  hatte  Luther 
95  Thesen  beigelegt,  die  kritische 
Fragen  an  die  herrschende  Praxis 
des  Ablaßhandels  stellen,  ohne 
den  Ablaß  insgesamt  oder  gar  die 
Kirche  und  ihre  Repräsentanten  als 
Vermittler  des  Heils  in  Frage  zu 
stellen.  Daß  Luther  die  95  Thesen 
tatsächlich  an  die  Tür  der  Kirche 
zu  Wittenberg  genagelt  hat,  ist  heu¬ 
te  umstritten.  Fest  steht  jedoch,  daß 
es  weder  in  Wittenberg  noch  an 
anderer  Stelle  eine  öffentliche  Dis¬ 
putation  über  die  Thesen  gegeben 
hat. 

Außer  an  die  Bischöfe  hatte  Lu¬ 
ther  die  Thesen  nur  an  ganz  weni¬ 
ge  vertraute  Freunde  gesandt. 
Damit  jedoch  löste  er  eine  Ketten¬ 
reaktion  aus.  In  Abschriften  ge¬ 
langten  die  Thesen  unter  anderem 
nach  Nürnberg,  Leipzig  und  Basel, 
wo  sie  noch  im  Dezember  1517  ge¬ 


druckt  wurden.  Von  diesem  Zeit¬ 
punkt  an  gilt,  was  Luther  später 
selbst  in  die  Worte  faßte,  die  The¬ 
sen  „liefen  schier  in  14  Tagen 
durch  ganz  Deutschland“  ... 

Der  Reformator  Martin  Luther 
und  selbst  Johann  Tetzel  mit  sei¬ 
nem  Ablaß -Spruch  sind  bis  heute 
unvergessen,  Albrecht  von  Bran¬ 
denburg  hingegen  kennen  meist 
nur  Historiker.  Hinzu  kommt,  daß 
Luther  in  die  Geschichte  als  „Ge¬ 


winner“  eingegangen  ist,  ihm 
„wurde  weltweit  Aufmerksamkeit 
zuteil  wie  kaum  einer  anderen  Per¬ 
sönlichkeit  des  16.  Jahrhunderts“, 
so  der  Albrecht-Kenner  und  Cra- 
nach-Spezialist  Prof.  Dr.  Andreas 
Tacke  im  Katalog  zur  Ausstellung  in 
Halle.  Tacke,  von  dem  auch  das 
Konzept  dieser  Ausstellung 
stammt,  bedauert,  daß  es  zu  Al¬ 
brecht  von  Brandenburg  an  grund¬ 


legenden  Quelleneditionen  sowie 
an  vertiefenden  Einzelstudien 
mangele.  Die  umfangreiche  und 
nicht  nur  wegen  der  kostbaren  Ex¬ 
ponate  glänzende  Ausstellung  „Der 
Kardinal  -  Albrecht  von  Branden¬ 
burg,  Reichsfürst  und  Mäzen“ 
schließt  diese  Lücke  zwar  nur  dürf¬ 
tig,  doch  zeigt  sie,  was  Albrecht  in 
seinem  Amt  geleistet  und  was  er 
für  Halle  bewirkt  hat.  „Dank  ihm 
war  die  Saalestadt  zu  einer  Renais¬ 


sancemetropole  geworden“,  so 
Tacke. 

Albrecht,  der  von  Historikern  als 
„einer  der  bedeutendsten  Köpfe 
der  frühen  Neuzeit“  angesehen 
wird,  gab  das  Geld  nicht  nur  für 
persönlichen  Prunk  und  die 
Prachtentfaltung  seines  Hofs  aus, 
er  berief  auch  den  Humanisten  Ul¬ 
rich  von  Hutten  an  seinen  Hof  und 
korrespondierte  mit  Erasmus  von 


Rotterdam.  Er  war  maßgeblich  an 
der  städtebaulichen  Entwicklung 
der  Residenzstadt  Halle  beteiligt 
und  entfaltete  eine  Kunstpolitik, 
durch  welche  die  gefragtesten 
Künstler  seiner  Zeit  in  die  Stadt 
kamen.  Lucas  Cranach  und  seine 
Werkstatt  sind  hier  zuerst  zu  nen¬ 
nen,  aber  auch  Albrecht  Dürer,  Se¬ 
bald  Beham  und  Mathias 
Grünewald.  Rekordverdächtig  war 
auch  die  Reliquiensammlung  Al¬ 


brechts,  sie  umfaßte  8100  Partikel 
und  42  ganze  Körper,  dargeboten 
in  den  kostbarsten  Reliquiaren  und 
zusammengefaßt  im  sogenannten 
„Halleschen  Heiltum“.  Nur  wenige 
Stücke  haben  die  Wirren  der  Zeit 
überstanden.  So  ist  in  Halle  ein 
1513  entstandener  juwelenbesetz¬ 
ter  Kelch  zu  sehen,  der  Überreste 
des  Kreuzes  Christi  enthalten  soll. 
Er  wurde  im  Dreißigjährigen  Krieg 


von  schwedischen  Soldaten  ge¬ 
raubt  und  wurde  jetzt  aus  Uppsala 
nach  Halle  ausgeliehen.  Auch  Al¬ 
brechts  Bischofsstab  aus  dem  Jahr 
1539  kam  aus  Schweden  nach 
Halle  zurück;  die  kostbare,  reich 
verzierte  Goldschmiedearbeit  be¬ 
findet  sich  heute  im  Staatlichen 
Geschichtsmuseum  Stockholm. 

142  Tafeln  auf  18  Altären  stellten 
einst  in  der  Stiftskirche,  dem  heu¬ 
tigen  Dom,  die  Passion  Christi  dar. 
In  weniger  als  fünf  Jahren  schufen 
Lucas  Cranach  und  seine  Werkstatt 
dieses  unvergleichliche  Werk.  26 
dieser  Tafeln  sind  im  Kuppelsaal 
der  Moritzburg  nun  zu  einer  Ge¬ 
samtschau  vereint.  Besonderes 
Interesse  findet  der  Magdalenenal- 
tar  mit  der  Darstellung  von  Christi 
Himmelfahrt.  Was  in  Halle  nicht 
mehr  im  Original  gezeigt  werden 
kann,  wird  durch  Installationen 
aus  Lichtvitrinen  und  temporäre 
Einbauten  ersetzt,  um  dem  Besu¬ 
cher  eine  ungefähre  Vorstellung 
von  der  Pracht  zu  geben. 

Albrecht  von  Brandenburg,  ein 
Mann  der  Kirche,  ein  Renaissance¬ 
fürst  sondergleichen,  ohne  den  so 
manches  Kunstwerk  gar  nicht  ent¬ 
standen  wäre.  Aber:  „Es  bleibt  bei 
allem  großen  Mäzenatentum  für 
Wissenschaft  und  Kunst  ein  großer 
Schatten  über  Albrecht“,  betont 
Karl  Kardinal  Lehmann  im  Geleit¬ 
wort  zum  Katalog.  „Die  katholische 
Kirche,  die  sich  zu  einer  langen 
Tradition  bekennt,  darf  solche  Ge- 

Zur  unverkürzten 
Geschichte  der  Kirche 
bekennen 

stalten  wie  Albrecht  von  Branden¬ 
burg  nicht  einfach  ausgrenzen  oder 
verdrängen“,  mahnt  Lehmann.  „Zu 
ihrer  Überlieferung  gehören  nicht 
nur  die  leuchtenden  Vorbilder,  die 
es  in  hoher  Zahl  gibt,  sondern  auch 
die  Schwierigen  und  die  Zweifel¬ 
haften.  Wir  müssen  uns  zur  unver¬ 
kürzten  Geschichte  der  Kirche 
bekennen.“  Die  Ausstellung  in  Hal¬ 
le  ist  ein  Schritt  in  die  richtige 
Richtung. 

Die  Ausstellung  „Der  Kardinal  - 
Albrecht  von  Brandenburg.  Re¬ 
naissancefürst  und  Mäzen“  ist  in 
Halle  an  der  Saale  in  der  Moritz¬ 
burg  und  im  Dom  zu  sehen,  mon¬ 
tags  bis  sonntags  von  10  bis  19 
Uhr,  dienstags  bis  20.30  Uhr,  Ein¬ 
tritt  7/5  Euro,  bis  26.  November. 
Die  Eintrittskarte  berechtigt  auch 
zum  freien  Eintritt  im  Lutherhaus 
in  Wittenberg,  Collegienstraße  54. 
Zur  Ausstellung  ist  ein  zweibändi¬ 
ger  Katalog  im  Schmuckschuber 
erschienen,  Verlag  Schnell  +  Stei¬ 
ner,  Regensburg,  zusammen  688 
Seiten,  über  350  Farbabbildungen, 
Museumsausgabe  39  Euro,  im 
Buchhandel  49,90  Euro. 


Albrecht  von  Brandenburg:  Der  Kardinal  als  Heiliger  Erasmus.  Als  Vorbild  für 
das  von  Jakob  Schlesinger  zwischen  1823  und  1855  in  Öl  auf  Holz  gemalte  Por¬ 
trät  diente  die  von  Mathias  Grünewald  geschaffene  Erasmus-Mauritius-Tafel 
aus  der  Alten  Pinakothek  München.  Foto:  Museum 


Das  Leben  eines 
Kardinals 

Der  jüngste  Sohn  des  Kurfür¬ 
sten  Johann  Cicero  von 
Brandenburg,  geboren  1490  im 
Berliner  Stadtschloß  der  Hohen- 
zollern,  machte  eine  ungewöhn¬ 
lich  steile  kirchliche  Karriere.  In 
seinen  ersten  beiden  Lebensjahr¬ 
zehnten  stand  er  im  Schatten  sei¬ 
nes  älteren  Bruders,  des 
Kurfürsten  Joachim  I.,  dem  Jäh¬ 
zorn  und  eine  herrische  Art 
nachgesagt  werden.  Albrecht  da¬ 
gegen  war  weicher,  sensibler. 
Erzogen  am  humanistisch  ge¬ 
prägten  Hof  des  Bischofs  Diet¬ 
rich  von  Bülow  in  Frankfurt 

Die  Machtfülle  des 
Kardinals 
war  teuer  erkauft 

(OderJ  trat  er  bald  in  den  geist¬ 
lichen  Stand  und  wurde  schon 
mit  23  Jahren  Erzbischof  von 
Magdeburg  und  Administrator 
des  Bistums  Halberstadt,  im  Jahr 
darauf  auch  Kurfürst-Erzbischof 
von  Mainz  und  Reichserzkanzler. 

Die  Ämterhäufung  und  die  da¬ 
mit  verbundene  Machtfülle  war 
teuer  erkauft.  Papst  Leo  X.  gegen¬ 
über  hatte  er  sich  im  Ausgleich 
für  seine  Privilegien  zu  hohen 
Zahlungen  verpflichtet.  Zur  Fi¬ 
nanzierung  auch  des  Neubaus 
des  Petersdoms  genehmigte  ihm 
dieser  die  Ausschreibung  von 
Ablässen,  für  die  der  Dominika¬ 
nerprediger  Johann  Tetzel  die 
Werbetrommel  rührte.  Das  war 
der  Anstoß  zu  Martin  Luthers 
„95  Thesen“  im  Jahr  1517.  Schon 
in  jungen  Jahren  neigte  Albrecht 
zu  renaissancefürstlicher  Ver¬ 
schwendung,  die  er  sich  eigent¬ 
lich  nicht  leisten  konnte.  Bruder 
Joachim  mußte  ihm  aus  dieser 
Misere  helfen  und  die  nicht  un¬ 
erheblichen  Schulden  beglei¬ 
chen. 

In  der  Moritzburg  und  später 
in  einem  Neubau  hatte  Albrecht 
bereits  ab  1514  seine  Residenz 
eingerichtet,  um  vom  Unmut  der 
Magdeburger  und  Mainzer  Dom¬ 
herren  über  seine  prunkvolle 
Hofhaltung  fern  zu  sein. 

Wenn  auch  die  Reformation  in 
Halle  auf  sich  warten  ließ,  weil 
sich  der  Rat  lange  Zeit  noch  mit 
Albrecht  arrangierte,  war  das 
Scheitern  von  Albrechts  Politik 
unausweichlich,  als  sich  alle  be¬ 
nachbarten  Fürstentümer  zur  Re¬ 
formation  bekannten. 

1541  verließ  Albrecht  Halle 
und  zog  sich  nach  Mainz  zurück. 
Alles,  was  nicht  niet-  und  nagel¬ 
fest  war,  nahm  er  in  seine  Resi¬ 
denz  nach  Aschaffenburg  mit,  da 
er  finanzielle  Ansprüche  des 
Magdeburger  Domkapitels  fürch¬ 
tete.  Aber  auch  Mainz  erhob  sol¬ 
che  Ansprüche. 

1545  verstarb  Albrecht  in 
Mainz,  de  facto  entmachtet  und 
verarmt.  pm 


Eine  würdige  Gedenkstätte 

Deutsche  Stiftung  Denkmalschutz  beteiligt  sich  an  Restaurierung  von  Luthers  Geburtshaus 


Bewahren 

Restauratoren  berichten  über  ihre  Arbeit 


Eine  wichtige  Etappe  bei  der 
Restaurierung  und  Ergänzung 
von  Luthers  Geburtshaus  in  Eisle¬ 
ben  ist  erreicht.  Erst  kürzlich 
konnte  Richtfest  gefeiert  werden. 
Das  Gebäude,  in  dem  1483  der 
Reformator  Martin  Luther  gebo¬ 
ren  wurde,  war  bereits  im  16. 
Jahrhundert  entsprechend  ge¬ 
kennzeichnet.  Im  19.  Jahrhundert 
wurde  es  endgültig  Gedenkstätte 
und  Museum,  in  dem  der  Her¬ 
kunft  und  Jugend  Luthers  gedacht 
wurde. 

An  den  notwendigen  Maßnah¬ 
men  zur  Instandsetzung  der  Ge¬ 
bäudestatik  und  den  Trocken¬ 
legungsarbeiten  beteiligt  sich  die 


„Deutsche  Stiftung  Denkmal¬ 
schutz“  mit  120  000  Euro. 

In  den  durch  den  Kupferberg- 
bau  prosperierenden  Ort  Eisleben 
zog  es  1483  auch  Hans  Luder  und 
Ehefrau  Margaretha.  Ihr  Sohn 
Martin  wurde  hier  am  10.  Novem¬ 
ber  1483  geboren  und  am  Tag  dar¬ 
auf  in  der  Kirche  St.  Petri  und 
Pauli  getauft.  Das  Wohn-  und  Ge¬ 
burtshaus,  das  Mitte  des  15.  Jahr¬ 
hunderts  erbaut  wurde,  ist  ein 
zweigeschossiger,  mehrfach  um¬ 
gestalteter  Bau  mit  massivem  Erd¬ 
geschoß.  Das  Fachwerkober¬ 
geschoß  ist  zur  Straße  hin  ver¬ 
putzt.  Bis  heute  ist  die  ursprüngli¬ 
che  Raumaufteilung  mit  der 


großen  Halle,  dem  Wohnraum 
und  der  Küche  mit  Rauchfang  im 
Erdgeschoß  erhalten,  während 
das  Obergeschoß  1689  durch  ei¬ 
nen  Brand  vernichtet  wurde.  Die 
Stadt  ließ  das  Gebäude  1693  wie¬ 
der  errichten  und  danach  als  Ar¬ 
menschule  und  Gedenkstätte 
nutzen.  Das  Brustbild  Martin  Lu¬ 
thers  mit  Wappen  über  dem  Por¬ 
tal  der  Straßenseite  stammt  aus 
dieser  Zeit. 

Mit  der  1693  eingerichteten  er¬ 
sten  Gedenkstätte  ist  es  eine  der 
ältesten  Einrichtungen  dieser  Art 
im  deutschsprachigen  Raum 
überhaupt.  Zum  Museum  mit 
sakralen  Exponaten,  welche  die 


Frömmigkeit  der  Lutherzeit  wi¬ 
derspiegeln,  wurde  das  Gebäude 
nach  einer  Restaurierung  1815  bis 
1819.  Auf  Anregung  Friedrich  Au¬ 
gust  Stülers  erfolgte  von  1864  bis 
1867  die  Rekonstruktion  des  Er¬ 
scheinungsbildes  im  17.  Jahrhun¬ 
dert.  Die  Hofseite  wurde  im 
Erdgeschoß  von  einer  steinernen 
Doppelarkade  durchbrochen  und 
ist  mit  einem  Sitznischenportal 
geschmückt,  das  Fachwerkoberge¬ 
schoß  durch  einen  nachträglich 
geschlossenen  Laubengang  struk¬ 
turiert.  Im  Innern  des  auch  heute 
noch  als  Museum  genutzten  Ge¬ 
bäudes  befinden  sich  schlichte 
barocke  Balkendecken.  DSD 


Die  preußischen  Königsschlös¬ 
ser  und  ihre  Gärten  für  die 
Zukunft  zu  bewahren  ist  die  ver¬ 
antwortungsvolle  Aufgabe  der  Re¬ 
stauratoren.  Ohne  ihre  fach¬ 
kundige  Arbeit  wäre  das  kulturelle 
Erbe  dem  „Zahn  der  Zeit“  wehrlos 
ausgeliefert.  Die  „Stiftung  Preußi¬ 
sche  Schlösser  und  Gärten  Berlin- 
Brandenburg“  (SPSGJ  hat  in 
diesem  Jahr  in  ihrer  Hauptausstel¬ 
lung  „Die  Kunst  zu  bewahren“  ge¬ 
zeigt,  daß  Marmor,  Stein  und  Eisen 
tatsächlich  bricht,  wenn  nicht  die 
Restauratoren  Hand  anlegen  wür¬ 
den.  Die  Ausstellung  ist  nun  zu  En¬ 
de  gegangen,  und  tausende  von 
Besuchern  der  Schlösser  und  Gär¬ 


ten  haben  sich  über  die  Arbeit  der 
Restauratoren  informiert.  Wer  kei¬ 
ne  Gelegenheit  hatte,  die  diversen 
Ausstellungsorte  zu  besuchen,  oder 
wer  den  Eindruck  vertiefen  möch¬ 
te,  der  kann  dies  mit  einem  Begleit¬ 
band  zur  Ausstellung  tun.  Dort  ist 
nachzulesen,  wo  die  Schwierigkei¬ 
ten  und  die  Herausforderungen  für 
die  Zukunft  liegen.  man 

Stiftung  Preußische  Schlösser  und 
Gärten  Berlin-Brandenburg  (Hrsg.): 
„Marmor,  Stein  und  Eisen  bricht, 
Die  Kunst  zu  bewahren  “.  Koehler  & 
Amelang,  Leipzig  2006,  264  Seiten, 
200  farbige,  50  sw  Abb.,  24,90 
Euro. 
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Jugend  macht  Schule 

Junge  Computerfreaks  unterrichten  ältere  Menschen  erfolgreich  in  der  Arbeit  am  PC 


Von  Anja  Martin 


Konzentriert  sitzt  der  ältere 
Herr  vor  dem  Computer 
und  versucht,  ein  Bildbe¬ 
arbeitungsprogramm  zu  öffnen. 
„Das  funktioniert  nicht“,  schimpft 
er,  und  in  seiner  Stimme  mischt 
sich  gerechte  Empörung  mit  lei¬ 
ser  Panik.  Ein  junger  Mann,  Woll- 
mütze  auf  dem  Kopf  und  Cola  in 
der  Hand,  blickt  ihm  über  die 
Schulter.  „Versuchen  Sie’s  mal  mit 
‘nem  Doppelklick“,  rät  er.  Und 
schon  öffnet  sich  das  Programm. 

Es  ist  eine  typische  Szene  in  ei¬ 
nem  ungewöhnlichen  Computer¬ 
kurs.  Ungewöhnlich  deshalb,  weil 
hier  junge  Menschen  älteren  et¬ 
was  beibringen  und  nicht  umge¬ 
kehrt.  „Jugendliche  sind  mit  dem 
PC  groß  geworden  und  gehen 
sehr  unbefangen  damit  um“,  er¬ 
klärt  Werner  Wintzheimer.  „Viele 
ältere  Menschen  aber  tun  sich 
schwer.“ 

Diese  Erkenntnis  brachte  den 
EDV-  und  Unternehmensberater 
aus  dem  fränkischen  Markt  Ein¬ 
ersheim  auf  die  Idee,  die  Kompe¬ 
tenz  der  Jugendlichen  für  die  Er¬ 
wachsenen  zu  nutzen.  Ziel  des 
Computerkurses  mit  vertauschten 
Rollen  soll  aber  nicht  nur  die  Ver¬ 
mittlung  von  Fachkenntnissen 
sein.  „Es  geht  auch  darum,  Alt 
und  Jung  zusammenzubringen.“ 
Jung,  das  sind  die  Mitglieder 
der  örtlichen  Feuerwehrjugend 
und  einige  ihrer  Freunde,  insge¬ 
samt  zehn  Jugendliche  im  Alter 
von  14  bis  18  Jahren.  Jeweils  zwei 
von  ihnen  leiten  einen  Kurs¬ 
abend,  auf  den  sie  sich  mit  Unter¬ 
stützung  von  Werner  Wintzhei¬ 
mer  vorbereiten.  Die  anderen  ste¬ 
hen  den  Kursteilnehmern  für  Fra¬ 
gen  zur  Verfügung.  „In  welchem 
Computerkurs  haben  Sie  sonst  ei¬ 
ne  solch  intensive  Betreuung?“ 
freut  sich  Erwin  Offner.  Der  Vor¬ 
sitzende  des  Feuerwehrvereins 


hat  die  Leitung  des  Projekts  „Ju¬ 
gend  macht  Schule“  übernom¬ 
men. 

Im  Frühjahr  vergangenen  Jahres 
startete  der  erste  Kurs:  Sechs  Wo¬ 
chen  lang,  zwei  Abende  in  der 
Woche  lernten  20  ungeübte  Com¬ 
puternutzer  und  Neueinsteiger, 
Texte  zu  formatieren,  E-Mails  zu 
verschicken  und  im  Web  zu  sur¬ 
fen.  Im  Herbst  folgte  der  Aufbau¬ 
kurs.  „Die  Jugendlichen  haben 
große  Geduld  mit  uns“,  lacht 
Karl-Hans  Lefhalm.  „Auch  nach 
der  zehnten  Frage  geben  sie  noch 


nette  Antworten.“  Der  62jährige 
hat  sich  für  den  Kurs  angemeldet, 
weil  er  dazulernen  möchte,  denn: 
„Wer  ist  schon  sicher  am  PC?“ 
Kindergärtnerin  Brigitte  Segritz 
möchte  herausfinden,  wie  sie  Fo¬ 
tos,  die  sie  mit  ihrer  Digitalkame¬ 
ra  schießt,  am  PC  bearbeiten 
kann.  Der  Kurs  macht  ihr  richtig 


Spaß.  „Ich  finde  toll,  daß  man 
miteinander  in  Kontakt  kommt“, 
sagt  die  49jährige.  „Man  sieht  die 
Jugendlichen  in  einem  anderen 
Licht  und  lernt  sie  als  nette  Bur¬ 
schen  kennen.“  Damit  nennt  Bri¬ 
gitte  Segritz  einen  Aspekt,  der 
den  Projektverantwortlichen  ganz 
besonders  am  Herzen  liegt.  Denn 
wie  überall  begegnen  sich  Jung 
und  Alt  auch  in  Markt  Einersheim 
mit  Vorbehalten.  „Die  hängen  im¬ 
mer  nur  rum,  sind  unfreundlich 
und  nachlässig  gekleidet“,  bringt 
Werner  Wintzheimer  die  Vorur¬ 


teile  auf  den  Punkt.  Die  Jugend¬ 
lichen  hingegen  seien  von  den  Äl¬ 
teren  einfach  nur  angenervt. 
„Durch  die  gemeinsame  Arbeit 
aber  wachsen  die  gegenseitige 
Achtung  und  Anerkennung.“ 

„Die  Jugendlichen  erleben,  daß 
das,  was  sie  zu  bieten  haben,  An¬ 
klang  findet  und  gebraucht  wird“, 


sagt  Projektleiter  Erwin  Offner. 
„Das  macht  selbstbewußt.“ 

Dieser  Ansatz  überzeugte  auch 
die  „Aktion  Mensch“.  Im  Rahmen 
ihrer  Förderaktion  5000  x  Zu¬ 
kunft,  mit  der  die  Sozialorganisa¬ 
tion  Projekte  der  Kinder-  und  Ju¬ 
gendhilfe  unterstützt,  fördert  sie 
auch  die  Initiative  „Jugend  macht 
Schule“. 

„Das  Spannende  an  dem  Pro¬ 
jekt  ist,  daß  die  Jugendlichen  die 
Erwachsenen  einmal  in  der  Lern¬ 
situation  erleben  und  sehen,  daß 
es  Bereiche  gibt,  in  denen  sie  fit- 


ter  sind“,  erklärt  Uwe  Blumen¬ 
reich  von  der  „Aktion  Mensch“. 

Die  Jugendlichen  selbst  sehen 
das  Kursgeschehen  cooler. 
„Manchmal  ist  es  schon  ein  biß¬ 
chen  nervig“,  sagt  Felix  Bott,  „aber 
es  ist  schön  zu  sehen,  daß  etwas 
hängen  bleibt.“  Der  16jährige 
Schüler  beschäftigt  sich  in  seiner 


Freizeit  viel  mit  Computern  und 
kennt  sich  gut  aus.  Doch  selbst  er 
hat  im  Kurs  etwas  Neues  gelernt: 
„Ich  merke,  daß  ich  freier  vortra¬ 
gen  kann.“ 

Ein  bißchen  lustig  sieht  es 
schon  aus,  wie  die  Frauen  und 
Männer  -  die  jüngsten  Ende  40, 
die  ältesten  Mitte  70  -  auf  den  für 
ABC-Schützen  gedachten  Stühl- 
chen  vor  den  Bildschirmen  hok- 
ken.  Schließlich  findet  der  Kurs 
im  Computerraum  der  Grund¬ 
schule  statt.  31  nagelneue  Rech¬ 
ner  stehen  hier.  Einen  Teil  der 
technischen  Ausstattung  hat  die 
Gemeinde  finanziert,  den  größten 
Teil  aber  Nikolaus  Knauf.  Der 
Unternehmer  war  von  der  Initiati¬ 
ve  „Jugend  macht  Schule“  so  be¬ 
geistert,  daß  er  15  Computer 
sponserte.  „Ich  glaube,  den  Aus¬ 
schlag  dafür  hat  die  Zusage  der 
, Aktion  Mensch“  gegeben,  unser 
Projekt  zu  fördern“,  sagt  Werner 
Wintzheimer.  „Das  war  eine  Art 
Gütesiegel  und  wirkte  als  Initial¬ 
zündung.“ 

Die  Förderung  durch  die  So¬ 
zialorganisation  endet  mit  dem 
Abschluß  des  Kurses.  Das  Projekt 
aber  wird  in  modifizierter  Form 
weiterbestehen.  Werner  Wintzhei¬ 
mer  träumt  davon,  einmal  im  Mo¬ 
nat  eine  Art  Computer-Weiterbil¬ 
dungsabend  auf  die  Beine  zu  stel¬ 
len.  Geplant  ist  bereits  ein  Treffen 
zum  Thema  „Kindersicherheit  im 
Netz“,  das  sich  speziell  an  Eltern 
wendet.  „Wh  werden  dort  ein  Pro¬ 
gramm  vorstellen,  das  es  Müttern 
und  Vätern  ermöglicht,  bestimm¬ 
te  Seiten  im  Internet  für  ihre  Kin¬ 
der  unzugänglich  zu  machen“,  er¬ 
klärt  Felix  Bott. 

Weitere  Informationen  sind  zu 
finden  bei  der  „Aktion  Mensch“, 
Heinemannstraße  36,  53175 

Bonn,  Telefon  (02  28)  2  09  22  00, 
E-Mail:  info@aktion-mensch.de, 
oder  im  Internet  unter  www.ak- 
tion-mensch.de 


Gefährliche 

Süße 

•  • 

Uber  zwei  Millionen  Men¬ 
schen  in  Deutschland  wissen 
nicht,  daß  sie  zuckerkrank  sind. 
Gerade  Typ  2  Diabetes  oder  auch 
Altersdiabetes  tritt  schleichend 
auf  und  bleibt  oft  über  Jahre  un¬ 
bemerkt.  Die  schlimmsten  Folgen: 
Erblindung  und  Nierenversagen. 
Dabei  können  Zuckerkranke  völ¬ 
lig  beschwerdefrei  leben,  wenn 
sie  gezielt  behandelt  werden  und 
ihre  Lebensweise  umstellen.  Ex¬ 
perten  schätzen,  daß  mindestens 
jeder  zweite  neu  diagnostizierte 
Diabetiker  die  Erkrankung  ohne 
Medikamente  in  den  Griff  bekom¬ 
men  kann.  Wichtig  ist,  den  Le¬ 
bensstil  zu  ändern,  Übergewicht 
abzubauen  und  die  Ernährung 
umzustellen.  Empfehlenswert  ist 
ebenfalls  Sport  zu  treiben.  Die 
Nahrung  sollte  reich  an  Kohlen¬ 
hydraten  und  arm  an  Fett  sein.  Die 
Krankenkassen  stehen  mit  Rat 
und  Tat  zur  Seite,  wenn  es  gilt,  die 
Diabetes  in  den  Griff  zu  bekom¬ 
men.  o-n 

Das  bißchen 
Haushalt 

Der  ausgebildete  Hochbau¬ 
zeichner  Urs  Hirschi  betrieb 
in  Basel  ein  eigenes  Architektur¬ 
büro,  dann  zwang  ihn  der  Krebs, 
seine  Arbeit  aufzugeben.  Was  tun? 
Er  tauschte  mit  seiner  Frau  die 
Rollen  und  übernahm  den  Haus¬ 
halt.  Mit  Humor,  der  natürlich 
manches  Mal  ein  wenig  mit  Bitter¬ 
keit  gewürzt  ist,  schildert  Hirschi 
sein  Leben  als  Hausmann  und  als 
Kochkünstler.  Entstanden  ist  ein 
Buch  (HausMannsKost,  Walter 
Hädecke  Verlag,  Weil  der  Stadt,  77 
Seiten,  geb.,  14,90  Euro)  mit  22 
leckeren  Rezepten  (von  Peperoni¬ 
suppe  und  Risotto  mit  Steinpilzen 
über  Poulethäppchen  bis  hin  zu 
Kalbsbraten  mit  Kräutern).  Ge¬ 
würzt  ist  alles  mit  Zeichnungen 
von  Hirschi:  „Neben  Hausmanns 
Kost  war  nun  auch  noch  Haus¬ 
manns  Kunst  angesagt.“  man 


Gemeinsam  neue  Technik  erkunden:  Jung  und  Alt  am  Computer  Foto:  Michael  Bause 


Ein  kleines  Dorf 
in  Italien 
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Wie  wollen  Sie  im  Alter  am 
liebsten  wohnen?“  fragte  ein 
regionaler  Rundfunksender  kürz¬ 
lich  seine  Hörer.  Die  häufigste 
Antwort:  „Am 
liebsten  in  den 
eigenen  vier 
Wänden.“  Wenn 
es  denn  nur  im¬ 
mer  möglich 
wäre  ...  Viele 
Senioren  sind 
oft  nicht  mehr 
in  der  Lage, 
selbständig  für 
sich  zu  sorgen, 
und  sind  auf  fremde,  meist  jünge¬ 
re  Hilfe  angewiesen.  So  bleibt  als 
Endstation  einer  langen  Lebens¬ 
reise  oft  nur  das  Altersheim.  Daß 
es  auch  anders  geht,  zeigen  jüng¬ 
ste  private  Initiativen,  die  ein  ge¬ 
meinsames  Leben  von  Jung  und 
Alt  möglich  machen.  Besondere 
Wohnprojekte  bringen  Familien 
mit  Kindern  und  rüstige  Senioren 
in  einer  Gemeinschaft  zusammen. 
In  Italien  war  es  der  engagierte  So- 
zialpolitiker  Mario  Tommasini,  der 
in  einem  Dorf  in  den  Bergen  der 
italienischen  Emilia  Romagna  ein 
nachahmenswertes  Altenprojekt 
verwirklichte.  Dorette  Deutsch 
schildert  in  ihrem  spannend  zu  le¬ 
senden  Buch  „Schöne  Aussichten 
fürs  Alter  -.  Wie  ein  italienisches 
Dorf  unser  Leben  verändern  kann“ 
(Piper  Verlag  München  2006,  238 
Seiten,  geb.  mit  Schutzumschlag, 
16,90  Euro),  wie  das  Wunder  von 
Tiedoli  verwirklicht  wurde  und 
was  man  daraus  lernen  kann.  Lite¬ 
raturhinweise  zum  Thema  und 
wichtige  Adressen  ergänzen  die 
kurzweilige  Lektüre.  SiS 


Beste  Medizin 

Lachen  kann  jeder  lernen 


Lachen  ist  die  beste  Medizin“, 
sagt  der  Volksmund.  Die  Men¬ 
schen  sind  heutzutage  viel  zu 
ernst.  Manche  Erwachsene  hätten 
das  Lachen  gar  verlernt,  behaup¬ 
ten  aufmerksame  Beobachter.  La¬ 
chen  ist  eine  universale  Sprache, 
jeder  versteht  sie,  jeder  kann  sie 
„sprechen“.  Jeder  kann  lernen, 
mehr  zu  lachen,  ohne  daß  dabei 
Sinn  für  Humor  oder  Witze  eine 
Rolle  spielen.  Lachen  ist  darüber 
hinaus  ein  besonders  wirtschaft¬ 
licher  Weg,  um  die  negativen  Aus¬ 
wirkungen  von  Streß  zu  überwin¬ 
den,  die  Arbeitsumgebung  zu  ver¬ 
bessern  und  die  Produktivität  am 
Arbeitsplatz  zu  steigern. 

Die  Kombination  von  Lachen 
und  Yoga  wurde  1995  von  Dr.  Ma- 
dan  Kataria  aus 
Mumbai  (Bom¬ 
bay)  entwickelt. 

Als  er  einen  Ar¬ 
tikel  mit  dem 
Titel  „Lachen 
ist  die  beste 
Medizin“  ver¬ 
fassen  wollte, 
kam  ihm  die 
Idee,  einen 
Lach-Klub  zu 
gründen.  Er  ging  in  einen  der  öf¬ 
fentlichen  Parks  und  fing  an,  Witze 
zu  erzählen.  Die  Leute  lachten,  ka¬ 
men  wieder,  jedoch  nach  zwei  Wo¬ 
chen  war  der  Vorrat  an  guten  Wit¬ 
zen  erschöpft.  Wenn  das  Lachen 
über  Witze  nicht  mehr  funktio¬ 
niert,  was  dann?  Warum  nicht  La¬ 
chen  und  Yoga  miteinander  ver¬ 
binden?  So  entwickelte  er  ver¬ 
schiedene  Lachübungen,  die 
hauptsächlich  auf  der  Tiefenat¬ 


mung  des  Yoga  basieren.  Auch  in 
Deutschland  gibt  es  mittlerweile 
viele  Lach-Klubs  und  auch  den 
2002  gegründeten  Verband  der 
„Deutschen  Lach-Yoga-Therapeu- 
ten  e.  V.“  (An  der  Burg  3,  53894 
Mechernich,  Telefon  022  56/  95 
84  11),  der  sich  zum  Ziel  gesetzt 
hat,  Menschen  wieder  öfter  zum 
Lachen  zu  bringen  -  hierzu 
tauscht  er  sich  auch  mit  internatio¬ 
nalen  Lachgruppen  aus  und  möch¬ 
te  einer  breiten  Öffentlichkeit  das 
Lachen  mit  all  seinen  Facetten  zu¬ 
gänglich  machen. 

„Lachen!  Die  Zeit  der  Clowns“ 
ist  der  Titel  eines  Musicals  von 
Ralph  Siegel  und  Christian  Berg 
das  beim  diesjährigen  Cuxhavener 
Musiktheatersommer  uraufgeführt 
wurde.  Schlager¬ 
komponist  Ralph 
Siegel  mit  dem 
Händchen  für  ein¬ 
gängige  Melodien 
und  Erfolgsautor 
Christian  Berg  er¬ 
zählen  in  dem  Mu¬ 
sical  die  Geschichte 
zweier  Clowns,  die 
in  einem  Zirkus  an¬ 
heuern  -  das  Publi¬ 
kum  erlebt  tragikomische  Episo¬ 
den  aus  dem  Leben  von  Zirkus- 
Spaßmachern.  In  „Lachen!“  führt 
Christian  Berg,  der  sich  erstmals 
in  einem  Musical  für  Erwachsene 
versucht,  nicht  nur  Regie,  sondern 
übernimmt  als  Clown  Pipo  auch 
noch  eine  tragende  Rolle.  Ab  Janu¬ 
ar  2007  wird  das  Musical  in  Ham¬ 
burg  auf  dem  Heiligengeistfeld  zu 
sehen  sein  -  in  einem  Zelt  von  Zir¬ 
kus  Roncalli  -  wo  sonst!  pm 


Schon  in  jungen  Jahren:  La¬ 
chen  macht  Spaß.  Foto:  Archiv 


Gesund  alt  werden 

Bewegung  ist  genauso  wichtig  wie  Vorsorgeuntersuchungen 


Anti-Aging“  und  „Jugendkult“ 
sind  Stichworte,  die  in  den 
Medien  Furore  machen.  Ihr  häufi¬ 
ger  Gebrauch  ändert  allerdings 
nichts  an  der  Tatsache,  daß  die  Le¬ 
benserwartung  seit  1900  um  fast 
30  Jahre  zugenommen  hat  und  der 
Anteil  der  über  60jährigen  konti¬ 
nuierlich  steigt.  Über  zwei  Drittel 
der  75jährigen  sind  Frauen.  Der 
Schweizer  Gerontologe  Frangois 
Höpflinger  spricht  in  einer  Studie 
(„Frauen  im  Alter  -  die  heimliche 
Mehrheit“,  2001)  sogar  von  der 
„Feminisierung  des  Alters“.  Zu¬ 
gleich  bereitet  Frauen  das  Älter¬ 
werden  oft 
mehr  seelischen 
Schmerz  als 
Männern.  Auch 
wenn  Alte¬ 
rungsprozesse 
bei  Frauen  und 
Männern  unter- 
schiedlich 
wahrgenommen 
werden,  so  gibt  es  doch  typische 
Beschwerden,  die  früher  oder  spä¬ 
ter  bei  vielen  älteren  Menschen 
auftauchen.  Dazu  gehören:  Oste¬ 
oporose  (Knochenschwund),  bei 
Männern  Prostatavergrößerung  so¬ 
wie  Störungen  von  Herz  und 
Kreislauf. 

Diese  Alterskrankheiten  stehen 
in  engem  Zusammenhang  mit 
mangelnder  Bewegung  und  fal¬ 
scher  Ernährung.  Ein  bewußter 
Umgang  mit  dem  eigenen  Körper 
kann  die  Beschwerden  nicht  im¬ 
mer  verhindern,  aber  lindern  oder 
ihr  Auftreten  hinauszögern.  Nicht 
nur  die  allgemeine  Leistungsfähig¬ 
keit,  sondern  auch  die  Gesundheit 


einzelner  Körperregionen  und  Or¬ 
gane  läßt  sich  durch  vorsichtige 
Sportausübung  steigern.  Wichtig 
ist,  daß  die  Bewegungsart  für  älte¬ 
re  Menschen  geeignet  ist.  So  dür¬ 
fen  zum  Beispiel  die  Gelenke  nicht 
zu  starker  Belastung  ausgesetzt 
sein.  Zweckmäßige  Sportarten 
sind:  Zügiges  Gehen  (Walking), 
Radfahren,  Golf,  Skilanglauf,  Wan¬ 
dern,  Gymnastik,  Wassergymna¬ 
stik,  Schwimmen. 

Aber  auch  Phasen  der  Ruhe  und 
ausreichend  Schlaf  sind  wichtig, 
um  dem  Körper  die  Möglichkeit 
zur  Regeneration  zu  geben.  Da  das 


nächtliche  Schlafbedürfnis  und 
die  Schlafdauer  im  Alter  abneh¬ 
men,  kann  eine  tägliche  Mittagsru¬ 
he  sinnvoll  sein. 

Schließlich  sollte  eine  gesunde 
und  ausgewogene  Ernährung  ein¬ 
gehalten  werden,  die  nicht  zuviel 
Fleisch  und  tierische  Fette,  doch 
genügend  Vitamine  und  Minera¬ 
lien  enthält.  Um  die  Knochen  zu 
stärken,  ist  vor  allem  Kalzium 
wichtig.  Umstritten  ist  dagegen 
der  Einsatz  von  Hormonen.  Ur¬ 
sprünglich  zur  Behandlung  von 
Beschwerden  während  der  Wech¬ 
seljahre  gedacht,  wird  die  soge¬ 
nannte  Hormonersatztherapie 
auch  bei  Osteoporose  und  Herzer¬ 


krankungen  eingesetzt.  Nebenwir¬ 
kungen  wie  erhöhtes  Krebsrisiko 
hat  der  behandelnde  Arzt  indivi¬ 
duell  zu  bewerten.  Um  Erkrankun¬ 
gen  möglichst  früh  zu  erkennen, 
empfiehlt  es  sich,  regelmäßige  Ter¬ 
mine  zur  Vorsorgeuntersuchung 
einzuhalten.  So  ist  es  in  Deutsch¬ 
land  bereits  ab  dem  35.  Lebens¬ 
jahr  möglich,  sich  alle  zwei  Jahre 
einem  kostenlosen  „Rundum- 
Check“  zu  unterziehen.  Für  be¬ 
stimmte  Krankheiten  gibt  es 
Sondertermine.  Fast  ebenso  wich¬ 
tig  wie  die  körperliche  Komponen¬ 
te  sind  im  Alter  die  geistige  und 
soziale  Aktivität: 
Dazu  zählt  auch  die 
Pflege  langjähriger 
Freundschaften 
und  Gewohnheiten. 
Oft  werden  neue 
Aufgaben  entdeckt, 
welche  die  indivi¬ 
duellen  körper¬ 
lichen  Grenzen  be¬ 
rücksichtigen  und  zu  neuen  sozia¬ 
len  Kontakten  führen,  etwa  in  ei¬ 
ner  Gruppe  mit  Gleichgesinnten, 
zum  Beispiel  im  Sportverein  oder 
auf  Reisen.  Eine  weitere  Chance 
besteht  in  der  behutsamen  Innen  - 
schau,  der  zuvor  die  allumfassen¬ 
den  Aufgaben  in  Beruf  und  Familie 
im  Weg  standen.  Besinnung  und 
ein  vorsichtiges  Bilanzieren  geben 
manchen  Frauen  das  Selbstbe¬ 
wußtsein  zurück,  das  sie  durch  die 
körperliche  Umstellung  zeitweilig 
verloren  hatten.  Das  Alter  kann  auf 
diese  Weise  eine  glückliche  Zeit 
bescheren  -  schließlich  werden 
Menschen  mit  den  Jahren  gelasse¬ 
ner  und  ausgeglichener.  tk 


Viele  Alterskrankheiten  stehen  im 
engen  Zusammenhang  mit  mangelnder 
Bewegung  und  falscher  Ernährung 


^preupfrcfjt  Allgemeine  Geltung 


Leserforum 


Nr.  43  -  28.  Oktober  2006 


Alles  Verschwender 

Betr.:  „Viel  Spaß  mit  Steuer- 

Milliarden“  (Nr.  40) 

Zwar  führt  der  Steuerzahler¬ 
bund  alle  Jahre  wieder  auf,  was 
von  den  uns  abgenommenen  Gel¬ 
dern  verschleudert  und  ver¬ 
schwendet  worden  ist,  aber  inter¬ 
essieren  tut  das  weder  die  Ver¬ 
schwender  noch  die  Staatsanwälte, 
noch  den  deutschen  Bundestag.  Es 
wird  weiter  verschwendet  von  Poli¬ 
tikern,  denen  andere  Politiker 
nicht  auf  die  Füße  treten  wollen. 
Nachdem  der  Staat  den  Bürgern 
Geld  abgeknöpft  hat,  ist  es  sozusa¬ 
gen  ungebunden,  von  der  Bindung 
an  Personen  befreit,  frei  verfügbar 
zu  Nutzen  und  Mißbrauch.  Und 
damit  haben  wir  zu  leben. 

In  der  gleichen  Ausgabe  der  PAZ 
ist  zu  lesen,  wie  unsere  Steuergel¬ 
der  an  obskure  Kulturprojekte  ver¬ 
geben  werden.  Und  dann  empören 
sich  die  Geldverschwender  darü¬ 
ber,  daß  empörte  Bürger  sogenann¬ 
te  rechtsextreme  Parteien  wählen, 
und  nehmen  dies  zum  Anlaß,  von 
unserem  Geld  auch  in  der  Regel 
obskure  Projekte  gegen  Rechts  zu 
unterstützen  (Die  Berliner  CDU  hat 
da  mit  Pflüger  einen  tollen  Zu¬ 
wachs  geschenkt  bekommen.  Das 
Wahlergebnis  war  demnach). 
Rainer  Melchers,  Bad  Oeynhausen 

Nicht  angegriffen 

Betr.:  „Aus  für  die  , Blutpumpe“1 

(Nr.  35) 

Ihr  Autor,  Herr  Heitmann,  irrt 
in  seinem  Artikel  in  zweifacher 
Hinsicht: 

1.  Das  Fort  Souville  wurde  von 
den  Deutschen  nicht  eingenom¬ 
men,  nicht  einmal  angegriffen.  Sie 
gelangten  am  11.  Juli  südlich  Fleu- 
ry  nur  in  das  Vorfeld  von  Fort 
Souville  und  blieben  etwa  600 
Meter  davor  auf  ihrer  äußersten 
erreichten  Position  in  diesem  Ab¬ 
schnitt  liegen. 

2.  Die  Mauern  der  Stadt  Verdun 
waren  da  noch  etwa  drei  Kilome¬ 
ter  entfernt.  Meine  Quelle  ist  das 
Reichsarchiv  „Schlachten  des 
Weltkrieges“,  Band  15.,  „Die  Tra¬ 
gödie  von  Verdun  1916.  Die  Zer- 
mürbungsschlacht“,  darin:  IV.  Teil, 
„Thiaumont  -  Fleury“. 

Ihre  historischen  Artikel  sind 
im  übrigen  immer  sehr  interes¬ 
sant.  Hans-Eberhard  Brossok, 

Berlin 


Auf  dem  Pfauenthron  1926:  Wie  auch  später  sein  Sohn  verstarb  Schah  Reza  Khan  im  Exil.  Foto:  Corbis 


Verteidigen  helfen 

Betr.:  „,Fatwa‘  gegen  Lehrer“  (Nr. 

40) 

So  weit  sind  wir  schon,  daß  Isla¬ 
misten  die  freie  Meinung  freier 
Bürger  zu  unterdrücken  suchen. 
Nehmen  wir  dies  hin,  haben  wir 
uns  selbst  aufgegeben.  Müssen  wir 
bei  jedem  islamkritischen  Leser¬ 
brief  um  unser  Leben  fürchten, 
dann  muß  das  zu  unser  aller 
Gegenwehr  führen.  Regierungen, 
die  sich  nicht  an  die  Spitze  dieses 
Abwehrkampfes  stellen,  sind  um 
unser  selbst  willen  abzuwählen. 

Die  muslimischen  Organisatio¬ 
nen  sind  in  diesem  Zusammen¬ 
hang  zu  fragen,  ob  sie  bereit  sind, 
die  Meinungsfreiheit  in  unseren 
Ländern  verteidigen  zu  helfen. 

Lothar  Geisler,  Berlin 

Ausnahme  Ungarn 

Betr.:  „Für  die  Opfer  des  Welt¬ 
kommunismus“  (Nr.  40) 

Ein  solches  Denkmal  sollte  in  je¬ 
der  Hauptstadt  eines  demokratisch 
regierten  Landes  stehen,  hat  doch 
der  Kommunismus  Leichenberge 
zu  verantworten,  die  alles  Ver¬ 
gleichbare  übersteigen.  Doch  wird 
dieses  Denkmal  in  Ungarn  die  Aus¬ 
nahme  bleiben,  kneifen  doch  viele 
Regierungen  fest  die  Augen  zu, 
wenn  es  um  die  Verbrechen  der 
Kommunisten  geht.  Ganz  voran  die 
deutsche.  Elke  Listmann,  Aalen 


Selbst  dem  Leichnam  des  Schahs  war  lange  keine  Ruhe  vergönnt 


Betr.:  „Worüber  Irans  ,Atatürk‘ 

stürzte“  (Nr.  38) 

Über  den  oben  genannten  Arti¬ 
kel  habe  ich  mich  sehr  gefreut,  ha¬ 
be  ich  doch  selbst  vor  einigen  Jah¬ 
ren  einen  Aufsatz  über  die  Dyna¬ 
stie  Pahlavi  im  Exil  geschrieben. 
Weil  Ihr  Beitrag  mit  dem  Rücktritt 
von  Schah  Reza  endete,  möchte  ich 
Ihnen  aus  meinen  eigenen  Unter¬ 
lagen  noch  einige  Ergänzungen 
über  die  Zeit  des  Schahs  danach, 
also  im  Exil,  mitteilen,  zumal  ich 
selbst  noch  in  den  70er  Jahren  das 
an  ihn  erinnernde  Museum  in  Jo¬ 
hannesburg  besuchte,  das  dann 
nach  der  Revolution  im  Iran  (1979) 
geschlossen  wurde,  womit  leider 
ein  Stück  Geschichte  aufhörte  zu 
existieren.  Hier  nun  die  Ergänzun¬ 
gen  zu  Ihrem  Beitrag: 


Einige  Tage  nach  seiner  Abdan¬ 
kung  am  16.  September  1941  ver¬ 
ließ  Schah  Reza  in  Begleitung  des 
größten  Teils  seiner  Familie  an 
Bord  des  britischen  Passagier¬ 
dampfers  „Bandra“  die  Hafenstadt 
Bender-Abbas,  um  nach  Buenos 
Aires  ins  Exil  zu  reisen.  Vor  Bom¬ 
bay  jedoch  wurde  das  Schiff  von 
den  Briten  gestoppt.  Man  erklärte 
dem  zurückgetretenen  Monarchen, 
daß  die  Fortsetzung  der  Reise 
wegen  der  Kriegsereignisse  zu  ge¬ 
fährlich  sei,  und  empfahl  ihm  als 
vorläufig  sichere  Bleibe  die  Insel 
Mauritius.  Kurz  darauf  erschien 
der  Passagierdampfer  „Burma“,  der 
den  Ex-Herrscher  aufnahm  und 
ihn  nach  Mauritius  brachte,  wo  er 
im  Oktober  eintraf  und  in  Port 
Louis  an  Land  ging.  Seine  Unter¬ 
bringung  erfolgte  außerhalb  der 


Stadt  im  Landesinneren  in  dem 
kleinen  Ort  Moka,  wo  man  ihm 
drei  Villen  in  einem  großen  Garten 
zur  Verfügung  stellte. 

Doch  schon  bald  war  erkennbar, 
daß  Schah  Reza  das  Klima  auf  der 
Insel  nicht  vertrug.  Die  Briten 
schlugen  daher  Kanada  als  Exil 
vor.  Ein  italienisches  Schiff  brachte 
den  inzwischen  kranken  König  zu¬ 
nächst  nach  Durban  in  Südafrika, 
wo  er  erst  einmal  vom  Herzspezia¬ 
listen  Dr.  May  untersucht  wurde. 
Dieser  riet  dem  Ex-Schah  wegen 
seines  schlechten  Gesundheitszu¬ 
standes  von  der  geplanten  Weiter¬ 
reise  nach  Nordamerika  ab.  Außer¬ 
dem,  so  meinte  er,  sei  die  Fahrt 
schon  wegen  des  im  Atlantik 
tobenden  Seekrieges  viel  zu  ge¬ 
fährlich.  Dr.  May  empfahl,  in  ein 
trockenes  Klima  überzusiedeln, 


und  so  entschied  man  sich  schließ¬ 
lich  für  Johannesburg. 

Die  ersten  drei  Monate  nach  sei¬ 
ner  Ankunft  wohnte  Schah  Reza 
im  Hotel  „Langhan“,  dann  mietete 
er  die  Villa  des  Millionärs  Jack 
Scott  im  Stadtteil  Mountainview 
an,  wo  er  am  26.  Juli  1944  starb.  Da 
die  Briten  es  wegen  der  Gefahr  ei¬ 
ner  Torpedierung  ablehnten,  den 
einbalsamierten  Leichnam  per 
Schiff  in  den  Iran  zu  überführen, 
transportierten  sie  ihn  vorerst  nur 
bis  Kairo,  wo  er  in  der  El-Rifai-Mo- 
schee  beigesetzt  wurde,  in  der  spä¬ 
ter  auch  sein  Sohn  und  Nachfolger 
Mohammed  Reza  bestattet  werden 
sollte. 

Erst  fünf  Jahre  nach  Kriegsende 
wurde  der  Sarg  nach  Persien  über¬ 
führt.  Der  tote  Herrscher  wurde  in 
einem  weißen  Marmor-Mauso¬ 


leum  in  Rey,  wenige  Kilometer  süd¬ 
lich  von  Teheran,  beigesetzt.  Inzwi¬ 
schen  liegt  Schah  Reza  jedoch 
wiederum  in  afrikanischer  Erde 
begraben.  Als  sein  Sohn  Anfang 
1979  nämlich  infolge  der  Revolu¬ 
tion  den  Iran  verlassen  mußte,  ließ 
er  den  Leichnam  seines  Vaters  si¬ 
cherheitshalber  aus  dem  Mauso¬ 
leum  nehmen  und  erneut  nach 
Ägypten  bringen.  Die  Johannesbur¬ 
ger  Villa  wurde  übrigens  1969  von 
der  kaiserlich-iranischen  Regie¬ 
rung  käuflich  erworben  und  als 
„Shah  Reza  the  Great  Museum“ 
eingerichtet.  Als  zehn  Jahre  später 
der  Umsturz  im  Iran  erfolgte,  muß¬ 
te  dieses  allerdings  wieder  ge¬ 
schlossen  werden.  Einige  Zeit  spä¬ 
ter  haben  die  neuen  Machthaber 
aus  Persien  dann  das  Haus  ver¬ 
kauft.  Wolfgang  Reith,  Neuss 
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Der  Historiker  ist  nicht  Sklave  des  Zeitgeistes 


Betr.:  „Schuldig  -  bis  in  alle 

Ewigkeit“  (Nr.  26) 

Am  12.  Dezember  2005  veröf¬ 
fentlichten  19  französische  Histori¬ 
ker  einen  Aufruf  „Freiheit  für  die 
Geschichtswissenschaft“,  den  ich 
hier  zur  Kenntnis  bringen  möchte: 
„Bestürzt  über  die  immer  häufige¬ 
ren  politischen  Eingriffe  bei  der 
Beurteilung  geschichtlicher  Ereig¬ 
nisse  und  betroffen  über  die  Ge¬ 
richtsverfahren  gegen  Historiker, 
Forscher  und  Verfasser,  wollen  wir 
an  die  folgenden  Grundsätze  erin¬ 
nern:  1)  Die  Geschichtswissen¬ 
schaft  ist  keine  Religion.  Der  Histo¬ 
riker  akzeptiert  kein  Dogma,  er  re¬ 
spektiert  keine  Verbote,  er  kennt 
keine  Tabus.  Er  erklärt  2)  Die  Ge¬ 
schichtswissenschaft  ist  keine  mo¬ 
ralische  Instanz.  Es  ist  nicht  Aufga¬ 
be  eines  Historikers  zu  preisen 
oder  zu  verdammen.  Er  erklärt  3) 
Der  Geschichtswissenschaftler  ist 
nicht  der  Sklave  des  Zeitgeistes. 
Der  Historiker  überlagert  nicht  die 
Vergangenheit  mit  den  heutigen 
ideologischen  Begriffen  und  fügt 


keine  jetzigen  Empfindsamkeiten 
in  die  Ereignisse  der  Vergangenheit 
ein.  4)  Die  Geschichtswissenschaft 
kann  nicht  die  Aufgabe  des  Geden¬ 
kens  wahrnehmen.  Der  Historiker 
sammelt  bei  seiner  wissenschaft¬ 
lichen  Arbeit  die  Erinnerungen 
von  Menschen,  er  vergleicht  sie 
miteinander  und  stellt  sie  den  Do¬ 
kumenten,  den  Gegenständen  und 
ihren  Spuren  gegenüber  und  stellt 
die  Tatsachen  fest.  Die  Geschichte 
berücksichtigt  Erinnerungen,  aber 
sie  beschränkt  sich  nicht  darauf.  5) 
Die  Geschichtswissenschaft  kann 
nicht  Objekt  der  Justiz  sein.  In  ei¬ 
nem  freien  Staat  steht  es  weder 
dem  Parlament  noch  der  Justiz  zu, 
die  historische  Wahrheit  festzule¬ 
gen.  Die  Vorgehensweise  des  Staa¬ 
tes  ist,  selbst  wenn  sie  von  den  be¬ 
sten  Absichten  beseelt  ist,  nicht  die 
Vorgehensweise  der  Geschichts¬ 
wissenschaft.  Wir  verlangen  die 
Abschaffung  dieser  gesetzlichen 
Bestimmung,  die  eines  demokrati¬ 
schen  Regimes  unwürdig  ist.“ 
Ähnlich  lautende  Forderungen 
von  deutschen  Historikern  sind 


mir  bis  heute  nicht  bekannt  gewor¬ 
den.  Sie  gehen  zum  Teil  in  ent¬ 
gegengesetzte  Richtung.  So  schrieb 
Eberhard  Jäckel  (Jahrgang  1929) 
1980  in  der  FAZ,  daß  die  „Über¬ 
dehnung  geschichtlicher  Propor¬ 
tionen  moralisch  gerechtfertigt 
sei“,  ja  sie  sei  sogar  „volkspädago¬ 
gisch  begrüßenswert“. 

Anders  liest  sich  dagegen  eine 
Stellungnahme  eines  pensionierten 
Vorsitzenden  Richters  am  Landge¬ 
richt  Hamburg  in  der  „Neuen  Juri¬ 
stischen  Wochenschrift“:  „Para¬ 
graph  130  STGB  enthält  irreguläres 
Ausnahmestrafrecht  und  steht  da¬ 
mit  und  insoweit  zu  Verfassung 
und  Meinungsfreiheit  in  Wider¬ 
spruch.  Der  Gesetzgeber  muß  sich 
hier  zu  einer  Richtungsänderung 
durchringen  und  -  über  60  Jahre 
nach  dem  Ende  des  , Dritten  Rei¬ 
ches“  -  einen  weit  vorangetriebe¬ 
nen  deutschen  Sonderweg  verlas¬ 
sen,  um  zu  den  normalen  Maßstä¬ 
ben  eines  liberalen  Rechtsstaates 
zurückzukehren“.  Dem  ist  nichts 
hinzuzufügen.  Dr.  H.-J.  Meyer, 

Alfeld 


Heimatverbunden 

Betr.:  „Auf  den  Spuren  von 

Ernst  Wiechert“  (Nr.  39) 

Bin  seit  Jahren  Leser  ihrer  Zei¬ 
tung  und  warte  jeden  Freitag  auf 
die  neuste  Ausgabe.  Zuerst  schlage 
ich  das  Leserforum  auf,  es  ist  das 
Abbild  der  Stimmung  der  Bevölke¬ 
rung  zwischen  Oder  und  Rhein. 
Ich  wohnte  in  Nikolaiken  bis  Juni 
1958,  danach  habe  ich  meine  Hei¬ 
mat  verlassen,  blieb  aber  immer 
sehr  verbunden  mit  meiner  Heimat 
Masuren.  Ich  vermißte  in  dem  Ar¬ 
tikel  über  Ernst  Wiechert  die  Er¬ 
wähnung  seines  Hauptwerkes  „Die 
Jeromin  Kinder“.  Ich  möchte  hier 
noch  an  das  Nachwort  im  dritten 
Band  erinnern.  Es  lautet  „Den  vier¬ 
ten  Band  dieses  Buches  hat  die  Ge¬ 
schichte  geschrieben,  mit  schwe¬ 
ren  und  grauenvollen  Buchstaben, 
und  es  ist  keiner  Dichtung  das 
Recht  gegeben,  über  dieses  Grauen 
den  Schimmer  der  Verklärung  zu 
legen.“  Dies  mögen  die  schreiben¬ 
den  Zünfte  doch  immer  beherzi¬ 
gen.  Hermann  Wank, 

Hafenlohr 


Beschwerde  bei  der  EU  einlegen 


Betr.:  „Front  gegen  Warschau“ 
(Nr.  37) 

Es  ist  allmählich  nicht  mehr  von 
dieser  Zeit,  daß  die  Deutschen 
sich  zurückhalten,  wenn  es  zu  fre¬ 
chen  Ausschreitungen  von  polni¬ 


scher  Seite  kommt.  Es  ist  schon 
mehr  als  genügend  und  ein  histo¬ 
rischer  Fehler,  daß  die  Deutschen 
die  Abtretung  der  ehemaligen 
Ostgebiete  hingenommen  haben. 

Gegen  feindliches  Vorgehen  der 
Polen  gegen  die  in  Polen  verblie¬ 


bene  deutsche  Minderheit  müßte 
bei  den  EU-Behörden  schärfstens 
protestiert  werden  und  sollte  ein 
klares  Vorgehen  gegen  dieses  pol¬ 
nische  Verhalten  gefordert  wer¬ 
den.  Martin  Hietbrink, 

Appeldoorn,  Niederlande 


Von  den  zahlreichen  an  uns  gerich¬ 
teten  Leserbriefen  können  wir  nur 
wenige,  und  diese  oft  nur  in  sinn¬ 
wahrend  gekürzten  Auszügen,  ver¬ 
öffentlichen.  Die  Leserbriefe  geben 
die  Meinung  der  Verfasser  wieder, 
die  sich  nicht  mit  der  Meinung  der 
Redaktion  zu  decken  braucht.  An¬ 
onyme  oder  anonym  bleiben  wol¬ 
lende  Zuschriften  werden  nicht  be¬ 
rücksichtigt. 
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Einmalig  auf  der  Welt 

Das  wiedereröffnete  Bode-Museum  in  Berlin  zeigt  Kunstwerke  aus  anderthalb  Jahrtausenden 


»Bismarck  der 
Museumsinsel« 

Arnold  Wilhelm  Bode  wurde 
als  Sohn  eines  Braun¬ 
schweiger  Beamten  am  10.  De¬ 
zember  1845  in  Calvörde 
geboren.  Der  Kunsthistoriker 
und  Museumsfachmann,  der 
1914  geadelt  wurde,  gilt  als  ein 
Mitbegründer  des  modernen 
Museumswesens  in  Deutschland. 
Bode  besuchte  in  Braunschweig 
das  Gymnasium  und  studierte 
von  1863  bis  1867  in  Göttingen 
und  Berlin  Jura.  Doch  schon 
während  seines  Jura-Studiums 


zeigte  sich  sein  Interesse  für 
Kunstgeschichte.  So  ordnete  er 
während  seines  Referendariats  in 
Braunschweig  die  herzoglichen 
Kunstsammlungen  zum  Teil  sy¬ 
stematisch.  In  dieser  Zeit  begann 
er  auch,  nach  Holland,  Belgien 
und  Italien  zu  reisen,  um  dort 
Museen  und  Privatsammlungen 
zu  besuchen.  In  Wien  und  Berlin 
studierte  er  schließlich  noch 
Kunstgeschichte  und  Archäolo¬ 
gie.  In  Leipzig  promovierte  er  im 
Jahre  1870. 

Zwei  Jahre  später  trat  Bode  in 
den  königlichen  Museen  zu  Ber¬ 
lin  seine  Stellung  als  Assistent  in 
der  Skulpturenabteilung  an,  de¬ 
ren  Direktor  er  1883  wurde.  Ab 
1890  leitete  er  auch  die  Gemäl¬ 
degalerie.  Generaldirektor  der 
Berliner  Museen  wurde  er  1905. 
Seine  kunsthistorische  Kompe¬ 
tenz  und  seine  ausgezeichneten 
Beziehungen  zu  Künstlern  und 
Sammlern  sowie  zur  Kaiserfami¬ 
lie  ermöglichten  ihm  gleich  zu 
Beginn  seiner  Tätigkeit  spekta¬ 
kuläre  Ankäufe  -  trotz  der  zu¬ 
nächst  bescheidenen  Mittel.  Zu 
den  Mäzenen  gehörte  auch  Au¬ 
gust  Graf  von  Dönhoff,  der  von 
1896  bis  zu  seinem  Tod  1920 
Vorsitzender  des  von  Bode  ins 
Leben  gerufenen  „Kaiser-Fried- 
rich-Museums-Vereins“  war.  Mit 
seiner  mitreißenden,  manchmal 
herrischen  Art  schlug  Bode  auch 
in  Zeiten  knapper  Mittel  eine 
Bresche  für  die  Kunst.  Er  starb 
am  1.  März  1929  in  Berlin.  eb 


Von  Silke  Osman 


Aus  der  Vogelperspektive 
mutet  das  Haus  an  wie 
ein  gefaßtes  Juwel.  Zwi¬ 
schen  Spree  und  Kupfergraben 
gelegen,  die  in  diesem  Augenblick 
von  der  Sonne  beschienen  wer¬ 
den  und  mit  ihrem  Glanz  an  eine 
Fassung  aus  kostbaren  Diamanten 
erinnern,  ist  das  Bode-Museum 
der  architektonische  Schlußstein 
einer  grandios  geplanten  Insel, 
der  mit  ihrem  Reichtum  an  Kunst¬ 
schätzen  in  der  Welt  wohl  einma¬ 
ligen  Berliner  Museumsinsel, 
auch  wenn  diese  noch  immer 
nicht  vollständig  wiederherge¬ 
stellt  werden  konnte. 

Wie  der  Bug  eines  großen  Schif¬ 
fes  strebt  die  Barockfassade  mit 
ihrer  markanten  Kuppel  dem  Be¬ 
trachter  geradezu  entgegen.  Wo 
vor  Monaten  noch  Staub  und 
Schutt  das  Bild  prägten,  ist  jetzt 
alles  wie  aus  dem  Ei  gepellt.  In 
dem  von  1897  bis  1904  durch  den 
Hofarchitekten  Ernst  von  Ihne  er¬ 
richteten  Bauwerk  stehen  nach 
jahrelanger  Grundsanierung  alle 
Räume  in  ihrer  ursprünglichen 
architektonischen  Fassung  wieder 
zur  Verfügung.  Auf  etwa  6200 
Quadratmetern  Ausstellungsflä¬ 
che  sind  nun  drei  Museen  unter¬ 
gebracht:  das  Münzkabinett,  das 
in  fünf  Räumen  rund  3000  Objek¬ 
te  zeigt,  das  Museum  für  Byzanti¬ 
nische  Kirnst,  das  fünf  Säle  für  die 
Präsentation  seiner  Schätze  er¬ 
hielt,  und  die  Skulpturensamm¬ 
lung,  die  in  45  Räumen 
unterschiedlichster  Größe  700 
große  Objekte  und  etwa  1000 
Kleinbildwerke  ausstellt. 

„Zum  ersten  Mal  seit  67  Jahren 
sind  die  Bestände  an  ihrem  ange¬ 
stammten  Ort,  dem  vormaligen 
Kaiser-Friedrich-Museum,  das 
seit  1956  den  Namen  seines  gei¬ 
stigen  Gründers,  Wilhelm  von  Bo¬ 
de,  trägt,  wieder  beisammen“, 
schwärmt  der  Hausherr  Professor 
Dr.  Arne  Effenberger,  seit  vielen 
Jahren  Direktor  der  Skulpturen¬ 
sammlung  und  des  Museums  für 
Byzantinische  Kunst.  Aufregende 
Wochen  und  Monate  liegen  hinter 
dem  Architekten  Heinz  Tesar  aus 
Wien,  der  für  die  Sanierung  ver¬ 
antwortlich  zeichnete,  den  Mu¬ 
seumsfachleuten,  Restauratoren 
und  Stukkateuren.  Alles  mußte 
bis  aufs  kleinste  geplant  und 
durchgespielt  werden.  Für  jede 


Skulptur,  jedes  Bildwerk  mußte 
die  beabsichtigte  Wirkung  im 
Raum  und  innerhalb  eines  En¬ 
sembles  festgelegt,  die  Höhe  und 
Form  eines  Sockels  bestimmt,  wer¬ 
den.  In  Modellen  wurde  die  Wir¬ 


kung  vorab  geprobt  -  um  sie 
nachher  doch  wieder  zu  verwer¬ 
fen.  Helfer  in  weißen  Handschu¬ 
hen  stellten  schließlich  die 
Kostbarkeiten  aus  anderthalb 
Jahrtausenden  behutsam  auf  und 
rückten  sie  ins  rechte  Licht.  Effen¬ 


berger:  „Doch  stellten  die  eigen¬ 
tümliche  Struktur  des  über  einem 
dreieckigen  Grundriß  um  fünf 
Innenhöfe  mit  betonter  Mittelach¬ 
se  errichteten  Gebäudes,  seine  oft 
verwirrend  angeordneten  Räume 


und  seine  vielen  Durchwegsmög¬ 
lichkeiten  nicht  geringe  Probleme 
für  die  Planungen  und  Umset¬ 
zung  des  Ausstellungskonzeptes 
dar.  Von  der  architektonischen 
Hauptachse  mit  ihrer  wechseln¬ 
den  Abfolge  repräsentativer 


Raumkunstwerke  -  Große  Kup¬ 
pelhalle,  Kamecke-Halle,  Basilika 
und  Kleine  Kuppelhalle  -  führen 
mehrere  Zugänge  in  die  Ausstel¬ 
lungsbereiche,  so  daß  die  Besu¬ 
cher  wahlweise  der  weitgehend 
chronologischen 
Anordnung  folgen 
oder  aber  auch  ge¬ 
nau  im  Gegensinn 
durch  die  Räume 
gehen  können.“  Es 
ist  gelungen,  die 
Skulpturen  so  auf¬ 
zustellen,  daß  die 
Besucher  sowohl 
die  Vorder-  als 
auch  die  Rücksei¬ 
ten  betrachten 
können.  Wichtig 
war  es,  die  Säle 
nicht  mit  Skulp¬ 
turen  „vollzu¬ 
stopfen“,  betonte 
Effenberger.  „Spar¬ 
sames  Aufstellen 
sichert  den  Wer¬ 
ken  die  Möglich¬ 
keit,  ihre  Präsenz 
zu  entfalten,  die 
Besucher  zum  ein¬ 
dringlichen  Be¬ 
trachten  ein¬ 
zuladen,  sich  ih¬ 
nen  mitzuteilen, 
sie  zum  Verglei¬ 
chen  mit  anderen 
Werken  im  selben 
räumlichen  Kon¬ 
text  aufzufordern.“ 
Effenberger  ist 
begeistert  und 
spricht  von  einem 
„wohl  einmaligen 
Glücksfall,  ein 
Museum  von 
Grund  auf  und 
nach  einem  ein¬ 
heitlichen  Konzept 
einrichten  zu  dür¬ 
fen“.  Wenn  man 
auch  mancherlei 
Kompromisse  ein- 
gehen  mußte  und 
das  Museum  na¬ 
türlich  nicht  nach 
dem  Konzept  Wil¬ 
helm  von  Bodes 
eingerichtet  hat,  sondern  sich 
vielmehr  an  modernen  museums¬ 
technischen  Maßstäben  orientier¬ 
te  und  sparsamer  als  Bode  zu 
Werke  ging,  kommt  der  Besucher 
dennoch  auf  seine  Kosten.  Effen¬ 
berger:  „Durch  den  Wechsel  von 


nur  sparsam  mit  Skulpturen  aus¬ 
gestatteten  Sälen  mit  intimeren 
Kabinetten,  in  denen  der  ganze 
Reichtum  der  Skulpturen¬ 
sammlung  an  hochbedeutenden 
Kleinbildwerken  ausgebreitet 
wird,  sollen  unterschiedliche 
Wahrnehmungserlebnisse  er¬ 
zeugt,  aber  auch  besondere  Vor¬ 
lieben  der  Betrachter  bedient 
werden.“ 

Wenn  auch  einzelne  Künstler 
nicht  besonders  hervorgehoben 
werden,  sieht  man  einmal  von 
Riemenschneider  ab,  der  mit  ei¬ 
ner  großen  Anzahl  von  Werken  im 
Bestand  der  Sammlung  vertreten 
ist,  so  wirken  doch  Namen  wie 
Tiepolo,  Canova,  Donatello  oder 
Pisano  wie  Zugpferde.  Kleine  und 
große  Figuren  von  Heiligen,  kost¬ 
bare  Flügelaltäre,  feinste  Teppi¬ 
che,  kunstvolle  Intarsienarbeiten 
und  filigrane  Schnitzereien  aus  El¬ 
fenbein,  immer  wieder  auch  Bild¬ 
werke  der  Mutter  Gottes  -  sie  alle 
zeigen  den  Reichtum  und  die  zeit¬ 
lose  Schönheit  europäischer 
Kunst.  Und  nur  der  ausgewiesene 
Kenner  wird  Lücken  entdecken, 
denn  schließlich  fehlen  bis  heute 
noch  rund  4000  Werke  der  ur¬ 
sprünglichen  Sammlung,  die  Bode 
durch  eine  geschickte  Präsenta¬ 
tion  in  das  Bewußtsein  nicht  nur 
der  Berliner  rückte.  Seine  „Epo¬ 
chenräume“  waren  damals  spek¬ 
takulär,  zeigte  er  doch  erstmals 
Skulpturen  und  Bilder  in  ihrem 
„natürlichen  Lebensraum“  umge¬ 
ben  von  Möbelstücken  und  Teppi¬ 
chen.  Diese  Art  der  Präsentation 
hat  man  nun  zitiert  und  etwa  150 
Bilder  aus  der  Gemäldegalerie 
„ausgeliehen“,  um  die  Wirkung 
der  Skulpturen  zu  ergänzen. 
Schon  jetzt  aber  bietet  das  Mu¬ 
seum  nicht  ausreichend  Platz  für 
alle  Schätze.  So  soll  auf  einen  na¬ 
hegelegenen  ehemaligen  Kaser¬ 
nengelände  ein  Neubau  ent¬ 
stehen.  Das  allerdings  ist  noch  Zu¬ 
kunftsmusik.  Zunächst  hat  der 
Um-  und  Ausbau  der  Museumsin¬ 
sel  absoluten  Vorrang.  In  20  Jah¬ 
ren  soll  das  Areal  komplett 
erneuert  sein  und  dem  Besucher 
einen  einmaligen  Rundgang  durch 
5000  Jahre  Kulturgeschichte  er¬ 
möglichen. 

Das  Bode-Museum,  Monbijou¬ 
brücke,  ist  dienstags  bis  sonntags 
von  10  bis  18  Uhr,  donnerstags 
bis  22  Uhr  geöffnet. 


Eindrucksvolle  Architektur:  Blick  in  die  Kleine  Kuppelhalle  des  Bode-Museums 
mit  Merkur  und  Venus  von  Pigalle  und  den  Statuen  preußischer  Feldherren 

Foto:  pa 


Weltkulturerb  e 

Wo  Johann  Gottfried  Herder  unterrichtete 


Liebenswert  und  wortgewandt 

Engelbert  Kutschern  hat  auf  einer  neuen  CD  Lieder  von  Friedrich  Rückert  eingespielt 


Die  Instandsetzung  des  Wil¬ 
helm-Ernst- Gymnasiums  in 
Weimar  läuft  seit  2003  und  wird 
etwa  drei  Millionen  Euro  kosten. 
Durch  die  erneute  Unterstützung 
der  „Deutschen  Stiftung  Denk¬ 
malschutz“  (DSD)  in  Höhe  von 
90  000  Euro  können  nun  die  not¬ 
wendigen  Arbeiten  am  Dach  des 
heute  als  Volkshochschule  ge¬ 
nutzten  Gebäudes  am  Herder¬ 
platz  erfolgen.  Im  diesjährigen 
Bauabschnitt  werden  die  Erneue¬ 
rung  der  technischen  Gebäude¬ 
ausrüstung  sowie  die  Dach-  und 
Fassaden-sanierung  durchgeführt. 
Im  Zuge  dessen  werden  die  ent¬ 
stellenden  Toilettenanbauten  an 
der  Nordseite  des  Gebäudes  ver¬ 
schwinden  und  der  klare  barocke 
Baukörper  in  seiner  ursprüng¬ 
lichen  Gestalt  wieder  zur  Geltung 
kommen.  Der  Schulbau  wurde  als 
„assoziatives“  Denkmal  1998  mit 
den  Herderstätten  Stadtkirche 
und  Herderhaus  unter  der  Grup¬ 
pe  „klassisches  Weimar“  in  die 
Unesco-Liste  des  Weltkulturerbes 
aufgenommen 

Auf  Geheiß  von  Herzog  Wil¬ 
helm  Ernst  von  Sachsen-Weimar 


wurde  1712  anstelle  der  alten 
Stadt-  und  Landschule  von  1561 
eine  neue  herzogliche  Schulan¬ 
stalt  für  Begabte  gegründet. 

Das  Schulgebäude  entstand  un¬ 
ter  Landbaumeister  Christian 
Richter  von  1712  bis  1717.  Es  han¬ 
delt  sich  um  einen  dreigeschossi¬ 
gen  Bau  mit  hohem,  ausgebautem 
Mansarddach.  Die  Fassade  wird 
durch  einen  dreiachsigen  Mittel¬ 
risalit  betont,  der  von  einem 
zweigeschossigen  Zwerchhaus 
bekrönt  wird.  Vor  dem  Mittelrisa¬ 
lit  erstreckt  sich  eine  ausladende, 
zweiläufige  Freitreppe,  die  den 
gesamten  Vorplatz  beherrscht. 

An  dieser  altehrwürdigen 
Schule  lehrten  unter  anderem  Jo¬ 
hann  Heinrich  Voß  und  Karl  Eu¬ 
gen  Musäus.  Von  1776  bis  1803 
wirkte  hier  auch  Johann  Gottfried 
Herder,  der  neben  seiner  Tätig¬ 
keit  an  der  benachbarten  Stadt¬ 
kirche  als  Oberhofprediger, 
Generalsuperintendent,  Ober¬ 
pfarrer  sowie  Oberkonsistorial- 
und  Kirchenrat  zugleich  Direktor 
des  Gymnasiums  und  „Ephorus 
der  Schulen“  des  gesamten  Her¬ 
zogtums  war.  DSD 


Ein  Hauch  der  Liebe  tilget 
Raum  und  Zeiten.  Sei  mir  ge¬ 
grüßt“,  diese  bedeutungsvollen 
Worte  des  Dichters  Friedrich 
Rückert  regten  den  seinerzeit  erst 
25jährigen,  an  Literatur  höchst 
interessierten  Komponisten  Franz 
Schubert  zu  einer  ergreifenden 
Liedkomposition  an,  nun  zu  hören 
auf  einer  neuen  CD  mit  Liedern 
von  Friedrich  Rückert  (ews  Klas¬ 
sik,  CD  20022,  Spieldauer:  78  Mi¬ 
nuten,  16,40  Euro,  zu  beziehen 
über  den  Preußischen  Medien¬ 
dienst).  Die  Lieder  von  Franz 
Schubert,  Carl  Loewe,  Robert 
Schumann,  Gustav  Mahler  und  Ri¬ 
chard  Strauss  werden  meisterhaft 
und  einfühlsam  interpretiert  von 
dem  Opern-  und  Konzertsänger 
Engelbert  Kutscher a. 

Friedrich  Rückert  (1788  -  1866) 
zählt  neben  Goethe,  Eichendorff, 
Heine  und  Mörike  zu  den  meist- 
vertonten  Dichtern  deutscher 
Sprache.  Golo  Mann  nannte  ihn 
„einen  der  liebenswertesten  unter 
den  deutschen  Dichtern“.  Noch 
heute  ist  Rückerts  Liebeslyrik  be¬ 
kannt.  Die  Gedichtsammlung  „Lie- 
besfrühling“  gelangte  in  Wien  in 


die  Hände  von  Franz  Schubert;  für 
ihn  wurde  sie  Quell  ausdrucks¬ 
stärkster  Liedvertonungen. 


Auch  Carl  Loewe,  der  über  Jahr¬ 
zehnte  in  Stettin  wirkende  Balla¬ 
denfürst,  ließ  sich  gern  von 
Friedrich  Rückerts  Texten  inspirie¬ 
ren.  Auf  der  CD  sind  die  humor¬ 
vollen  Lieder  „Das  Pfarrjüng- 
ferchen“  und  „Süßes  Begräbnis“  zu 


hören.  Clara  und  Robert  Schu¬ 
mann  schließlich  war  es  im  Jahre 
1840  Vorbehalten,  gemeinsam  die 
„Zwölf  Gedich¬ 
te  aus  Friedrich 
Rückerts  Lie- 
besfrühling“  zu 
vertonen.  Auch 
Gustav  Mahler, 
der  aus  Böh¬ 
men-Mähren 
stammende 
Komponist,  ließ 
sich  von  der  Ly¬ 
rik  Rückerts  ge¬ 
fangennehmen. 
Zu  nennen  sind 
neben  den 
„Fünf  Rückert- 
Liedern“  insbe¬ 
sondere  seine 
berühmt  ge- 
wordenen 
„Kindertoten¬ 
lieder“,  die  Friedrich  Rückert  1834 
nach  dem  frühen  Tode  zweier  sei¬ 
ner  Kinder  niederschrieb,  deren 
Veröffentlichung  jedoch  erst  fast 
50  Jahre  später,  1882,  möglich 
wurde.  Diese  Gedichte  gelangten 
in  Gustav  Mahlers  Hände  und  be¬ 


rührten  ihn,  den  vom  eigenen 
Schicksal  stark  Geprägten,  so  un¬ 
mittelbar,  daß  sie  für  ihn  Leitlinie 
für  einige  überragende  Liedverto¬ 
nungen  wurden. 

Für  den  Komponisten  Richard 
Strauss  zählte  Friedrich  Rückert  zu 
den  Lieblingsdichtern.  Rückerts 
Lyrik  bot  ihm  Anregung  zu  völlig 
neuartigen  Tongemälden,  wie  man 
sie  bis  dahin  im  Lied  nicht  ge¬ 
kannt  hatte,  auch  sie  wurden  wah¬ 
re  Kleinodien. 

Der  aus  Schlesien  stammende 
Engelbert  Kutschera  tritt  seit  lan¬ 
gem  mit  viel  Engagement  für  die 
Erhaltung  des  deutschen  Liedguts 
ein.  Seine  italienische  Gesangtech¬ 
nik  bietet  ihm  eine  reiche  Skala 
stimmlicher  Ausdrucksmittel.  Da¬ 
von  kann  man  sich  nun  auch  auf 
der  neuen  CD  überzeugen,  auf  der 
Kutschera  wieder  von  Graham 
Johnson  am  Klavier  begleitet  wird. 
Das  umfangreiche  Beiheft  enthält 
gut  verständliche  Texte  und  bietet 
auch  manch  Persönliches  sowie 
musikwissenschaftlich  fundiertes 
Hintergrundwissen  zu  den  Kom¬ 
ponisten,  den  Dichtern  und  den 
einzelnen  Liedern.  wk 


I  iciler  bedeutender  Knmpumten  nach  Texten  von 
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Zum  Stadtfest  in  Angerapp 

Hans-Joachim  Beth  besuchte  mit  einer  Gruppe  das  Ereignis  des  Jahres  in  der  Kreisstadt 


MELDUNGEN 

Zeichen  der 
Entspannung 

Elbing  /  Pillau  -  Ein  Zeichen  der 
Entspannung  in  einem  kritischen 
Umfeld  haben  Elbing  und  Pillau 
mit  der  Unterzeichnung  einer  Ver¬ 
einbarung  über  die  Zusammenar¬ 
beit  in  mehr  als  30  Bereichen  ge¬ 
setzt.  Angespannt  ist  die  Lage  auf 
dem  und  rund  um  das  Frische  Haff 
durch  die  nun  schon  fünf  Monate 
andauernde  Begrenzung  des 
Schiffsverkehrs  auf  dem  russisch 
verwalteten  nördlichen  Haffteil. 
Der  Vorstand  des  Elbinger  Seeha¬ 
fens  schätzt,  daß  die  Verluste 
durch  diese  Restriktion  der  Russen 
allein  in  Elbing  etwa  eine  Million 
Zloty  (rund  260  000  Euro)  betra¬ 
gen.  Auch  der  Bürgermeister  von 
Pillau,  Fiodor  Jaruschewitsch  -  ob¬ 
wohl  selber  Russe  -,  beklagt,  daß 
die  Unternehmen  auf  beiden  Sei¬ 
ten  der  innerostpreußischen  Gren¬ 
ze  durch  die  Schikanen  seiner  Re¬ 
gierung  Verluste  erlitten  hätten. 
Die  Wiederherstellung  des  unge¬ 
störten  Verkehrs  auf  ihrer  Seite 
des  Haffs  machen  die  Russen  von 
der  Unterzeichnung  eines  neuen 
zwischenstaatlichen  Vertrages,  der 
die  Schiffahrt  auf  diesem  Ab¬ 
schnitt  regelt,  abhängig. 

Investitionen  am 
Oberlandkanal 

Osterode  -  In  Osterode  trafen 
sich  die  Vertreter  von  14  am  Ober¬ 
landkanal  und  in  der  Deutsch  Ey- 
lauer  Seenplatte  liegenden  Ge¬ 
meinden.  Sie  wollen  die  für  sie  bis 
zum  Jahre  2016  vorgesehenen 
Mittel  der  Europäischen  Union  in 
Höhe  von  380  Millionen  Zloty 
(fast  100  Millionen  Euro)  gemein¬ 
sam  ausgeben.  In  Osterode  möch¬ 
te  man  gerne  EU-Geld  für  die 
Uferbewirtschaftung,  einen  Jacht¬ 
hafen  und  ein  Amphitheater,  in 
anderen  Gemeinden  für  die  Reno¬ 
vierung  von  Denkmälern  und  den 
Bau  von  Aussichtstürmen  verwen¬ 
den.  Alles,  in  das  geplant  wird  zu 
investieren,  soll  an  der  Kanaltras¬ 
se  entstehen.  Die  Chancen,  diese 
Pläne  zu  verwirklichen,  sind  groß. 
Man  kann  kaum  glauben,  daß  un¬ 
längst  laut  darüber  nachgedacht 
wurde,  den  Kanal  zu  schließen 
und  ihn  in  ein  Freilichtmuseum 
umzuwandeln. 

Lycks  Kläranlage 
modernisiert 

Lyck  -  Der  zweite  Abschnitt  der 
Modernisierung  der  Kläranlage  in 
Lyck  ist  erfolgreich  abgeschlossen 
worden.  Die  Anlage  erfüllt  jetzt 
die  Vorschriften  der  Europäi¬ 
schen  Union.  Um  75  Prozent  wird 
der  Stickstoff  reduziert  und  um  90 
Prozent  werden  die  Sinkstoffe  und 
die  Menge  des  Phosphors  im  Was¬ 
ser  verringert.  Die  zweijährige 
Modernisierung  kostete  15  Millio¬ 
nen  Zloty  (fast  vier  Millionen  Eu¬ 
ro). 

Polnisches 
Zentrum  geplant 

Allenstein  /  Königsberg  -  Die 

Woiwodschaft  Ermland  und  Ma¬ 
suren  plant  die  Errichtung  eines 
Polnischen  Zentrums  für  Handel 
und  Kultur  in  Königsberg.  Man 
rechnet  mit  einem  Jahr  Bauzeit 
und  Kosten  in  Höhe  von  rund 
zwei  Millionen  Zloty  (etwa 
520  000  Euro).  Die  Vorgeschichte 
des  Projektes  reicht  bis  in  die  frü¬ 
hen  90er  Jahre  zurück.  Einer  sei¬ 
ner  glühendsten  Befürworter  ist 
der  katholische  Bischofsvikar  für 
den  Bereich  Königsberg,  Prälat 
Jerzy  Steckiewicz. 


Schon  lange  war  es  Dr.  Hans- 
Joachim  Beths  Wunsch  ge¬ 
wesen,  einmal  an  den  Ort 
zurückzukehren,  an  dem  er  vom 
Sommer  1943  bis  zum  Sommer 
1944  ein  Jahr  seiner  Kindheit  ver¬ 
bracht  hatte.  Tatsächlich  wollte  er 
aber  nicht  nur  dieses  kleine  Dorf 
in  der  Nähe  Angerapps  Wiederse¬ 
hen,  sondern  auch  das  ganze  Ost¬ 
preußen  kennenlernen,  wozu  er 
damals  während  des  Krieges  keine 
Gelegenheit  hatte.  Als  Anfang  der 
90er  Jahre  die  Reisesperre  für  den 
russisch  verwalteten  Teil  Ostpreu¬ 
ßens  fiel,  begann  er  sich  ernsthaft 
für  eine  solche  Reise  zu  interessie¬ 
ren.  Im  Internet  kündigte  die 
Kreisgemeinschaft  Angerapp  zu¬ 
sammen  mit  dem  Reise-Service 
Busche  eine  seinen  Wünschen  op¬ 
timal  entsprechende  Reise  für  den 
September  an.  Die  Anmeldung 
war  nur  eine  Frage  der  Zeit.  Letz¬ 
ten  Monat  ging  es  endlich  los. 

Nachdem  der  Bus  in  Rodewald, 
Ahrensburg  und  Ludwigslust 
das  Gros  der  Reisenden  an 
Bord  genommen  hatte,  ver¬ 
vollständigte  Beth  zusam¬ 
men  mit  einigen  anderen 
Teilnehmern  in  Birkenwer¬ 
der  bei  Berlin  die  Gruppe. 

Über  den  Grenzübergang 
Küstrin  und  die  Stadt  Lands¬ 
berg  an  der  Warthe  ging  es 
zur  ersten  Zwischenüber¬ 
nachtung  nach  Schneide¬ 
mühl.  Teilweise  der  alten 
Reichsstraße  1  folgend,  fuh¬ 
ren  sie  über  Könitz,  die  Tu¬ 
cheier  Heide,  Marienburg  - 
hier  legten  sie  eine  Fotopau¬ 
se  ein  -  und  Frauenburg  zum 
Grenzübergang  Braunsberg  / 
Heiligenbeil,  ließen  hinter 
der  Grenze  Königsberg  links 
liegen,  passierten  Insterburg 
und  erreichten  am  frühen 
Abend  ihr  Hotel  in  Gumbin¬ 
nen,  nur  100  Meter  vom  be¬ 
rühmten  Elchdenkmal  ent¬ 
fernt. 

Am  Folgetag  begann  das 
eigentliche  Reiseprogramm 
dann  mit  Angerapp.  Für  vie¬ 
le  Teilnehmer  war  es  erst  die 
erste  oder  zweite 
Wiederbegegnung  mit  ihrem 
Geburtsort.  Voller  Neugier 
machten  sie  sich  auf  die  Su¬ 
che  nach  den  Orten  ihrer 
persönlichen  Biographie. 
Obwohl  während  des  Zwei¬ 
ten  Weltkrieges  auch  um  An¬ 
gerapp  heftige  Kämpfe  statt¬ 
gefunden  hatten,  sind  noch 
erfreulich  viele  Häuser  aus 
der  Vorkriegszeit  erhalten. 
Einige  fanden  so  ihr  Eltern¬ 
haus  wieder,  andere  die 
Schule,  die  sie  einst  besucht 
hatten.  Etliche  -  darunter  auch 
Beth  -  nutzten  die  Möglichkeit, 
mit  hilfsbereiten  Bewohnern  des 
Städtchens  in  den  Dörfern  der 
Umgebung  ihrer  Vergangenheit 
nachzuspüren,  nicht  immer  mit 
Erfolg,  denn  zu  vielen  abgelege¬ 
nen  Gehöften  gibt  es  einfach  keine 
Wege  oder  die  kleinen  Orte  exi¬ 
stieren  nicht  mehr. 

Doch  diese  persönlichen  Anlie¬ 
gen  waren  nur  eine  Seite  des  Besu¬ 
ches.  Ein  Höhepunkt  war  daneben 
der  Besuch  des  Angerapper  Stadt¬ 
festes,  des  Ereignisses  des  Jahres  in 
der  Stadt.  Alle  Einwohner  waren 
auf  den  Beinen,  um  dieses  mitzuer¬ 
leben.  Es  fand  ein  Festumzug  von 
dem  Kriegerehrenmal  bis  zur  Fest¬ 
wiese  statt.  Bei  dieser  Gelegenheit 
wurde  das  Ehrenmal  wieder  einge¬ 
weiht.  Die  abhanden  gekommene 
Gedenktafel  wurde  durch  eine 
neue  ersetzt  -  mit  der  alten  In¬ 
schrift,  allerdings  in  Russisch.  An¬ 
gerapps  Bürgermeister  hatte  um 
den  deutschen  Text  gebeten,  damit 
auch  eine  Tafel  mit  den  Worten  in 
Deutsch  angebracht  werden  kann. 
Leider  konnte  der  Text  nicht  recht¬ 
zeitig  zum  Stadtfest  beschafft  wer¬ 
den.  Des  weiteren  wurde  eine  Sau¬ 
na  (Dampfbad)  in  der  Kirchenstra¬ 


ße  neu  eingeweiht.  Dort  können 
die  Bewohner,  welche  keine  Gele¬ 
genheit  haben,  zu  Hause  zu  baden, 
dieses  dort  vornehmen.  Danach 
bewegte  sich  der  Festumzug  zum 
Marktplatz.  An  der  Ecke  Insterbur¬ 
ger  Straße  /  Kirchenstraße  wurde 
die  von  Angerapps  Kreistagsmit¬ 
glied  Heinz  Hohmeister  aus  Dres¬ 
den  mitgebrachte  „Alte  Laterne“  in 
Gegenwart  des  Bürgermeisters  der 
Öffentlichkeit  übergeben.  Diese 
Leuchte  soll  an  die  Pionierrolle 
Angerapps  bei  der  elektrischen  Be¬ 
leuchtung  erinnern.  Nach  der  Ent¬ 
hüllung  eines  Gedenksteins  be¬ 
wegte  sich  der  Umzug  zur  Festwie¬ 
se.  Auf  der  Wiese  war  eine  Bühne 
aufgebaut,  auf  der  die  offiziellen 
Reden  der  anwesenden  Gäste  ge¬ 
halten  wurden. 

Anknüpfend  an  frühere  Kontak¬ 
te,  gehörten  auch  Angerapps 
Kreisvertreterin  Edeltraut  Mai 
und  Wolfgang  Petschull,  Stadtrat 
von  Mettmann,  neben  litauischen 


und  polnischen  Besuchern  zu  den 
offiziellen  Gästen  dieses  Festes. 
Petschull  überbrachte  die  Grüße 
der  Stadt  Mettmann  an  die  Bevöl¬ 
kerung  von  Angerapp  und  sprach 
den  Wunsch  aus,  daß  sich  der  Pro¬ 
zeß  des  gemeinsamen  Kennenler- 
nens  in  Zukunft  verstärken  möge. 

Angerapps  Schüler,  die  jetzt 
Schuluniformen  tragen,  welche 
sehr  schön  aussehen,  nahmen  al¬ 
lesamt  am  Festumzug  teil  und 
führten  in  ihren  Trachten  Tänze 
vor.  Einige  Verkaufsstände  boten 
ihre  Waren  an.  Die  Musikkapelle 
spielte  flotte  Weisen.  Es  war  ein 
lustiges  Treiben  in  der  ganzen 
Stadt,  das  die  Reisegruppe  aus  der 
Bundesrepublik  voller  Interesse 
verfolgte.  Zudem  nutzte  sie  die 
Gelegenheit  zu  einem  Besuch  des 
kleinen,  im  Aufbau  befindlichen 
Museums  der  Stadt  Angerapp,  die 
bis  1938  Darkehmen  hieß. 

Die  Lebensbedingungen  und 
Probleme  der  Bewohner,  die  hier 
zum  Teil  schon  in  der  dritten  und 
vierten  Generation  leben,  blieben 
ihnen  allerdings  weitgehend  ver¬ 
schlossen.  Es  reicht  eben  nicht 
aus,  Angebot  und  Preise  in  den 
Geschäften  zu  sehen,  man  muß 
auch  wissen,  was  die  Menschen 


verdienen  und  ob  sie  überhaupt 
Arbeit  haben.  Allerdings  sind  die 
wirtschaftlichen  Probleme  nicht 
zu  übersehen.  Gerade  deshalb  läßt 
es  sich  die  Kreisgemeinschaft  An¬ 
gerapp  nicht  nehmen,  ein  Kinder¬ 
heim  in  der  Nähe  der  gleichnami¬ 
gen  Kreisstadt  mit  Sachspenden 
und  finanziell  zu  unterstützen.  Ein 
Besuch  dieses  Heims  zeigte,  daß 
diese  Hilfe  gut  ankommt.  Nach  der 
Bewirtung  mit  Tee  und  Gebäck  er¬ 
freuten  die  Kinder  mit  Gesang 
und  Tanz.  Sozusagen  als  Glücks¬ 
symbol  begrüßte  ein  Schwein,  das 
im  Vorjahr  aus  Spendengeldern 
gekauft  worden  war,  mit  lautem 
Grunzen  aus  seinem  Koben  die 
deutsche  Gruppe. 

Der  Nachmittag  bescherte  den 
Deutschen  zwei  gegensätzliche 
Eindrücke,  das  im  Ausbau  befind¬ 
liche  Gestüt  in  Weedern  -  ehe¬ 
mals  im  Besitz  der  Familie  von 
Zitzewitz  -  und  das  ehemalige 
Gestüt  Trakehnen,  an  das  heute 


nur  noch  das  Eingangstor  und  ein 
kleines  Museum  erinnern.  Versu¬ 
che,  an  diesem  für  die  Pferdezucht 
historischen  Ort  an  den  ehemali¬ 
gen  Ruhm  anzuknüpfen,  sind  aus 
unterschiedlichen  Gründen  leider 
fehlgeschlagen. 

Ein  weiteres  Kapitel  ihrer  Rund¬ 
reise  schlugen  die  Reisenden  mit 
Königsberg  und  Rauschen  auf,  wo 
zweimal  übernachtet  wurde.  Die 
Fahrt  von  Gumbinnen  über  Inster¬ 
burg  mit  einem  Abstecher  nach 
Wehlau  führte  eindrucksvoll  vor 
Augen,  wie  hart  hier  der  Krieg 
1945  zugeschlagen  hat.  Nur  weni¬ 
ge  Bauten  aus  der  Zeit  vor  dem 
Ende  des  Krieges  sind  erhalten, 
die  meisten  Häuser  sind  erst  nach 
dem  Krieg  entstanden.  Königs¬ 
berg,  das  die  Reisenden  bei  einer 
Stadtrundfahrt  erlebten  und  des¬ 
sen  Dom  sie  natürlich  einen  Be¬ 
such  abstatteten,  präsentierte  sich 
seinen  Gästen  als  pulsierende  rus¬ 
sische  Großstadt,  ganz  im  Gegen¬ 
satz  zu  den  zuvor  besuchten  Städ¬ 
ten. 

Zu  einem  Naturerlebnis  gestal¬ 
tete  sich  der  Besuch  der  rund  100 
Kilometer  langen  Kurischen  Neh¬ 
rung.  Bei  einer  kleinen  Führung 
lernte  die  Gruppe  die 


Vogelschutzwarte  Rossitten  ken¬ 
nen,  anschließend  begab  sie  sich 
auf  einen  Holzweg,  und  zwar  ei¬ 
nen  richtigen,  auf  dem  sie  zu  einer 
Aussichtsplattform  gelangten,  von 
der  sie  die  Wanderdüne  auf  dem 
russisch  verwalteten  Teil  der  Neh¬ 
rung  bewundern  konnten.  Bei 
herrlichem  Sonnenschein  sahen 
die  Reisenden  bis  Nidden  auf  der 
litauisch  verwalteten  Seite  und 
nahmen  anschließend  ein  erfri¬ 
schendes  Bad  in  der  Ostsee. 

Das  bedrückende  Gefühl,  das 
bei  der  Fahrt  durch  den  russisch 
verwalteten  Teil  Ostpreußens  an¬ 
gesichts  der  vielen  seit  Jahren 
brachliegenden  Felder  empfunden 
wurde,  verschwand  auf  der  pol¬ 
nisch  verwalteten  Seite  der  inner¬ 
ostpreußischen  Grenze  allmäh¬ 
lich.  Hier  sind  die  Äcker  bewirt¬ 
schaftet,  zu  dieser  Jahreszeit  ist 
die  Ernte  eingebracht,  die  Felder 
sind  neu  gepflügt  und  geeggt.  Ali- 
cija,  die  charmante  Dolmetsche¬ 
rin,  hatte  nun  Gelegenheit, 
der  Gruppe  ihre  nähere  Hei¬ 
mat,  die  masurische  Land¬ 
schaft  mit  ihren  zahllosen 
Seen  sowie  andere  Teile  Ost- 
und  Westpreußens  näherzu¬ 
bringen. 

Bereits  die  erste  Besichti¬ 
gung  bescherte  einen  Höhe¬ 
punkt  mit  dem  Besuch  der 
Jesuitenkirche  von  Heilige - 
linde.  Die  Geschichte  dieses 
barocken  Gebäudes  reicht 
bis  ins  14.  Jahrhundert  zu¬ 
rück,  um  ihre  Entstehung 
rankt  sich  eine  rührende  Le¬ 
gende.  Eine  wechselvolle  Ge¬ 
schichte  und  auch  der  Zwei¬ 
te  Weltkrieg  konnten  ihrer 
eindrucksvollen  Schönheit 
nichts  anhaben.  Von  ihrem 
malerisch  am  Schoßsee  gele¬ 
genen  Hotel  „Panoramic“  in 
Sensburg  aus  unternahmen 
die  Deutschen  einen  erleb¬ 
nisreichen  Ausflug  durch 
Masuren.  Einer  Schiffsfahrt 
auf  dem  Niedersee  und  ei¬ 
nem  Besuch  von  Nikolaiken, 
dem  touristischen  Zentrum 
Masurens,  folgte  eine  Kahn¬ 
fahrt  auf  der  romantisch  ge¬ 
legenen  Krutinna  mit  ihrem 
glasklaren  Wasser.  Kristina, 
ostpreußischer  Abstammung 
und  Chefin  der  Mannschaft 
der  Stakleute,  verstand  es, 
mit  dem  gefühlvollen  Vortrag 
eines  Ostpreußengedichts 
und  eines  Ostpreußenliedes 
vor  dieser  herrlichen  Natur¬ 
kulisse  Emotionen  auszulö¬ 
sen.  Einer  Stippvisite  in  die 
Altstadt  von  Allenstein  folgte 
ein  weiteres  Highlight  der 
Reise.  Mit  einem  Schiff  be¬ 
fuhren  sie  einen  Teil  des  Ober¬ 
landkanals.  Sie  passierten  fünf 
Übersetzstellen  über  die  Rollberge 
und  überquerten  anschließend 
den  Drausensee  mit  seiner  rei¬ 
chen  und  vielfältigen  Vogelwelt. 
Tagesziel  war  Elbing,  wo  sie  im 
„Gromada“-Hotel  Unterkunft  fan¬ 
den.  Mit  der  Besichtigung  der  re¬ 
konstruierten  historischen  Alt¬ 
stadt  von  Danzig  endete  das  offi¬ 
zielle  Reiseprogramm. 

Um  ein  kleines  Fazit  zu  ziehen: 
Bei  durchweg  gutem  Wetter  erleb¬ 
ten  die  Reisenden  elf  Tage  voll  von 
bleibenden  Eindrücken.  Der  be¬ 
sondere  Reiz  des  Programms  lag 
wohl  darin,  daß  es  sowohl  persön¬ 
lichen  Erinnerungen  als  auch  dem 
Wunsch,  eine  ganze  Landschaft 
mit  ihren  Problemen  und  Sehens¬ 
würdigkeiten  kennenzulernen, 
Rechnung  trug.  Den  Reiseteilneh¬ 
mern  begegnete  Ostpreußen,  das 
für  viele  von  ihnen  Heimat  ist,  als 
ein  russisch  beziehungsweise  pol¬ 
nisch  geprägtes  Land  mit  Spuren 
deutscher  Vergangenheit.  Den 
Menschen,  die  heute  hier  leben, 
und  den  Deutschen  dürfte  ein 
Wunsch  gemeinsam  sein,  künftig 
in  Frieden  und  guter  Nachbar¬ 
schaft  zu  leben.  B.  /  M. 


MELDUNGEN 

St.  Johannis  in 
Memel  freigelegt 

Memel  -  Archäologen  haben  in 
Memel  auf  dem  Areal  der  ehemali¬ 
gen  Konditorei  am  Ende  der 
Marktstraße  die  Fundamente  der 
alten  Johanniskirche  und  einer 
Krypta  freigelegt.  Eine  kleine  Sen¬ 
sation,  denn  der  Sakralbau  war  in 
Memel  schon  fast  vergessen. 

Bei  den  Arbeiten  stieß  Grabungs¬ 
leiter  Ginautas  Zabiela  vom  Institut 
für  Baltische  Geschichte  und  Ar¬ 
chäologie  an  der  Memeler  Univer¬ 
sität  auf  inzwischen  59  Grabstätten. 
Weitere  Funde  sind  nicht  ausge¬ 
schlossen,  da  noch  nicht  das  ganze 
Areal  erschlossen  ist.  Holzfragmen¬ 
te,  metallene  Griffe  und  sterbliche 
Überreste  sollen  nun  akribisch 
untersucht  werden.  Der  langfristige 
Verbleib  der  Funde  ist  noch  nicht 
geklärt. 

Investoren  wollen  auf  dem 
Grundstück  der  St.  Johanniskirche 
ein  Hotel  errichten.  Dies  wird  sich 
nun  noch  etwas  hinziehen.  Die  Ar¬ 
chäologen  um  Ginautas  Zabiela 
rechnen  mit  einer  Grabungszeit 
von  zwei  bis  drei  Jahren.  Außerdem 
sollen  nach  derzeitigen  Planungen 
die  freigelegten  Fundamente  von 
St.  Johannis  erhalten  bleiben.  Die 
Hotelbauer  stellt  dies  vor  neue 
Herausforderungen. 

Die  Stadtkirche  St.  Johannis  er¬ 
hielt  ihre  Weihe  als  Pfarrkirche  be¬ 
reits  im  Jahr  1258.  Nach  dem 
Schwedeneinfall  1696  verlegte  die 
Stadt  die  Kirche  von  der  Memel¬ 
burg  in  die  Marktstraße.  Der  alte 
Bau  lag  zu  nahe  an  den  Befesti¬ 
gungsanlagen  an  der  Dange.  Zwi¬ 
schen  1856  und  1858  baute  der  da¬ 
malige  Hafenbauinspektor  Bleek 
die  Kirche  als  dreischiffig  gewölbte 
Hallenkirche  aus.  Einen  75  Meter 
hoher  Turm  fügte  die  Gemeinde 
dem  Bau  im  Jahr  1864  bei.  Ein  Ver¬ 
mächtnis  eines  Gemeindemitglieds 
hatte  dies  ermöglicht.  Friedrich 
Wilhelm  IV  stiftete  der  Gemeinde 
St.  Johannis  ein  Altargemälde  von 
Bouterwieck,  „Christus  auf  dem 
Ölberge“.  Im  Zweiten  Weltkrieg  er¬ 
hielt  die  Kirche  schwere  Bomben¬ 
treffer.  Die  Sowjets  rissen  später  die 
Reste  ab.  Die  Stadt  nutzte  das  Ge¬ 
lände  zwischenzeitlich  als  Müll¬ 
halde.  Das  belegen  gefundene 
Ofenkacheln,  Wappen  Memeler 
Bürgerfamilien,  Bruchstücke  von 
Dachziegeln  und  Tierknochen.  An¬ 
schließend  errichteten  die  neuen 
Herren  der  Stadt  dort  ein  Indu¬ 
striegelände.  Hiervon  zeugen  noch 
heute  Backstein-Lagerhäuser,  die 
beim  Abriß  der  Konditorei  ver¬ 
schont  wurden. 

Pikant:  Nach  litauischem  Recht 
könnte  der  Grund  wegen  der  Fun¬ 
damente  nun  der  evangelischen 
Kirche  zugeschlagen  werden.  BK 

Finanzierung 

gesichert 

Orteisburg  -  Die  Finanzierung 
der  geplanten  Modernisierung  des 
Krankenhauses  in  Orteisburg 
scheint  gesichert.  Das  Orteisburger 
Landratsamt  nahm  ein  Darlehen  in 
Höhe  von  1,8  Million  Zloty  (zirka 
466  000  Euro)  bei  dem  Woiwod¬ 
schafts-Fonds  für  Umweltschutz 
auf.  Nach  Auskunft  des  Orteisbur  - 
ger  Landrats  sind  die  Bedingungen 
des  Kredits  sehr  günstig.  Das  Land¬ 
ratsamt  müsse  das  Geld  im  Laufe 
von  zehn  Jahren  zurückzahlen.  Die 
Zinsen  betrügen  jährlich  1,7  Pro¬ 
zent.  Das  Orteisburger  Landrats¬ 
amt  erhielt  für  die  Modernisierung 
des  Krankenhauses  des  weiteren 
eine  nicht  rückzahlbare  Zuwen¬ 
dung  in  Höhe  von  fast  eine  Million 
Zloty  (rund  258  000  Euro)  vom 
Staatlichen  Fonds  für  Umwelt¬ 
schutz.  Von  der  geplanten  Moder¬ 
nisierung  sind  die  Heizanlage,  das 
Dach  und  die  gynäkologische  Ab¬ 
teilung  betroffen. 


Einweihung  der  „Alten  Laterne":  Mit  Angerapps  Bürgermeister  Sergej  Kus- 
nezow  (zweiter  von  links)  und  Heinz  Hohmeister  (vierter  von  links),  der  die 
Leuchte  aus  Dresden  mitgebracht  hatte  Foto:  privat 
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62.  Hilfsmitteltransport  brach  Rekord 

Botho  von  La  Chevallerie  von  der  Preußischen  Genossenschaft  des  Johanniterordens  wieder  auf  Tour 


Es  war  ein  Hilfsmitteltrans¬ 
port  der  „ruhigen  Hand“, 
das  heißt,  er  verlief  so 
komplikationslos  wie  schon  seit 
Jahren  nicht  mehr.  Keine  Pleiten, 
Pech  und  Pannen,  wenn  man  von 
einer  defekten  Blinkerbirne  ab¬ 
sieht  und  dem  Verlust  der  oberen 
vorderen  Fahrzeugsbegrenzungs¬ 
leuchte.  Daß  der  Transport  zwei¬ 
mal  kurzfristig  verschoben  wer¬ 
den  mußte,  lag  auch  daran,  daß 
der  Lkw  zuvor  zum  TÜV  sollte 
und  deshalb  der  eine  oder  andere 
Mangel  durch  die  Werkstatt  zu 
beheben  war.  Andererseits  gab  es 
insofern  Zeitdruck,  als  der  näch¬ 
ste  Hilfstransport,  bei  dem  der 


Wagen  eingesetzt  werden  sollte, 
schon  feststand. 

Schon  zwei  Tage  vor  dem  Start 
war  der  Lkw  komplett  beladen, 
denn  seit  der  Rückkehr  vom  vor¬ 
ausgegangenen  Mai-Transport  (s. 
Nummer  23)  beherbergte  er  be¬ 
reits  drei  Paletten  gefriergetrock¬ 
neter  Suppen.  Bei  sorgfältiger  Sta¬ 
pelung  konnten  die  angesammel¬ 
ten  Hilfsgüter  untergebracht  wer¬ 
den,  und  ein  Anhänger  erübrigte 
sich.  Schlußendlich  bestand  die 
Ladung  aus  diversen  Artikeln  mit 
einem  Gewicht  von  drei  Tonnen, 
darunter  26  Fahrräder,  die  schon 
erwähnten  Suppen,  Spielzeug, 
Bekleidung,  Haushaltsartikel,  Per¬ 


sonalcomputer,  Blindenschreib¬ 
maschinen,  Prothesen  und  Hör¬ 
geräte.  Medikamente  und  Roll¬ 
stühle  waren  leider  nicht  dabei, 
da  diesmal  keine  zur  Verfügung 
standen. 

Lediglich  die  Ladepapiere  wa¬ 
ren  noch  zu  erstellen.  Offiziell 
braucht  man  keine  Ladelisten, 
Geschenkurkunden  und  Desin¬ 
fektionsbescheinigungen  für  Be¬ 
kleidung  mehr  für  die  Einreise  in 
das  südliche  Ostpreußen.  Dr.  Bo¬ 
tho  von  La  Chevallerie  von  der 
Preußischen  Genossenschaft  des 
Johanniterordens  nimmt  dennoch 
nach  wie  vor  diese  Papiere  mit, 
denn  man  weiß  ja  nie,  wer  einen 


wann  und  warum  überraschend 
kontrolliert. 

Die  Akquirierung  eines  Beifah¬ 
rers  gestaltete  sich  erheblich  ein¬ 
facher  als  bei  der  vorausgegange¬ 
nen  Mai-Fahrt.  Einer  der  Vettern 
von  La  Chevalleries,  Wilfried 
Steppuhn,  der  schon  mehrfach 
mitgefahren  war,  hatte  gerade  Zeit 
und  sollte  ihn  am  Hermsdorfer 
Kreuz  erwarten. 

Dementsprechend  fuhr  von  La 
Chevallerie  in  aller  Ruhe  bei 
strahlender  Sonne  an  einem 
Sonnabend  in  Deutschlands  Süd¬ 
westen  fast  wie  geplant  um  19.15 
Uhr  los.  Wegen  eines  Fußball¬ 
spiels  war  die  Autobahn  weitge¬ 


hend  leer,  selbst  auf  der  A  3  war 
kaum  Verkehr.  Da  von  La  Cheval¬ 
lerie  die  Strecke  über  Nürnberg 
nicht  so  sehr  mag,  fuhr  er  über 
Schweinfurt,  Bamberg  und  Kulm¬ 
bach.  Bis  zum  Hermsdorfer  Kreuz 
benötigte  er  fünf  Stunden.  So 
nahm  er  gegen  0.15  Uhr  seinen 
Vetter  auf.  Nach  einer  Tankpause 
ging  es  0.30  Uhr  weiter,  jetzt  mit 
Steppuhn  am  Steuer. 

Bis  zur  Staatsgrenze  zwischen 
der  Bundesrepublik  Deutschland 
und  der  Republik  Polen  bei  Kü- 
strin  sind  es  noch  einmal  vier 
Stunden.  In  neun  Stunden  wur¬ 
den  720  Kilometer  zurückgelegt, 
was  eine  Durchschnittsgeschwin¬ 
digkeit  von  80  Stundenkilometern 
ergibt. 

Der  Grenzer  will  die  Pässe  se¬ 
hen,  und  ...  Wilfried  Steppuhn  hat 
seinen  gar  nicht  mitgenommen, 
aber  wenigstens  den  Führer¬ 
schein  hat  er  dabei.  Das  wäre  vor 
der  Wende  eine  mittlere  Katastro¬ 
phe  gewesen,  aber  es  darf  ja  auch 
einmal  etwas  besser  werden. 
Innerhalb  von  15  Minuten  hatte 
er  einen  Ersatzausweis,  und  die 
beiden  konnten  passieren.  Der 
Sprit  reichte  gerade  noch  bis  zu 
einer  halbwegs  preiswerten  Tank¬ 
stelle  in  einem  Ort  unaussprech¬ 
lichen  Namens. 

Wenig  Verkehr,  Straßen  gut  be¬ 
fahrbar,  Wetter  warm  und  teils 
sonnig,  zwischendurch  auch  Re¬ 
gen,  zum  Teil  heftig,  was  dem 
Land  aber  gut  tut.  Über  Lands¬ 
berg,  Deutsch  Krone,  Marienburg, 
Elbing  und  Allenstein  erreichen 
die  beiden  Vettern  um  16.30  Uhr 
Suwalki,  treffen  aber  Pfarrer 
Penczek  nicht  an,  vermuten  ihn  in 
seiner  Kirche,  finden  einen  pas¬ 
senden  Parkplatz  und  landen  aus¬ 
gerechnet  in  der  falschen  Abtei¬ 
lung,  nämlich  im  Gottesdienst  der 
katholischen  Kirche.  Zum  Glück 
können  sie  sich  unauffällig  wie¬ 
der  entfernen  und  treffen  nun¬ 
mehr  Penczeks  zu  Hause  an. 

Ohne  den  obligatorischen  Kaf¬ 
fee  läuft  in  Masuren  nichts,  erst 
danach  schaffen  sie  die  vorgese¬ 
hene  Ladung  in  Penczeks  Garage. 
Allerdings  hat  er  noch  genügend 
Suppenvorräte,  so  daß  hier  keine 
abgeladen  werden  müssen.  Das 
Krankenhaus  wünscht  sich  noch 
einen  weiteren  Überwachungs¬ 
monitor,  aber  das  dürfte  mehr  als 
schwierig  zu  bewerkstelligen  sein. 

Danach  wird  es  gemütlich  mit 
„Plachandern“  und  gutem  Wodka. 
Im  kommenden  Jahr  wird  das 
Chorsingen  aller  evangelischen 
Kirchenchöre  Masurens,  das  im¬ 
mer  an  Fronleichnam  stattfindet, 
zum  ersten  mal  in  Suwalki  sein, 
und  die  beiden  Vettern  sind  dazu 
herzlich  eingeladen.  Des  weiteren 
wird  im  Herbst  in  Suwalki  das 


Stadtgründungsfest  gefeiert,  und 
auch  dazu  sind  die  beiden  einge¬ 
laden.  Ob  und  wie  das  alles  unter 
einen  Hut  zu  bringen  sein  soll, 
bleibt  abzuwarten.  So  ganz  ausge¬ 
dehnt  wurde  der  Abend  aber 
nicht,  22.30  Uhr  war  das  Ende 
der  Fahnenstange  erreicht. 

Am  nächsten  Morgen  erfolgte 
bei  wechselnder  Bewölkung  und 
schöner  Wärme  um  10  Uhr  der 
Aufbruch  nach  Neidenburg.  Die 
beiden  fahren  wieder  die  schon 
im  Mai  ausprobierte  Strecke  über 
Johannisburg,  Peitschendorf  und 
Orteisburg  nach  Neidenburg,  die 
sich  als  schnell  und  gut  ausgebaut 
erwiesen  hatte. 

In  Neidenburg  wiederholt  sich, 
was  in  Suwalki  geschah,  und  hier 


werden  auch  Suppen  reichlich 
benötigt.  Da  die  beiden  Verwand¬ 
ten  genügend  Zeit  haben,  bleiben 
sie  den  weiteren  Tag  dort,  tanken 
relativ  preiswert  und  beschaffen  - 
natürlich  -  auch  Wodka  für  da¬ 
heim.  Pfarrer  Zagora  wirft  den 
Grill  an  und  es  wird  gegrillt,  was 
das  Zeug  hält.  Jedenfalls  sind  die 
Beteiligten  hinterher  wie  die  ge¬ 
prellten  Frösche  und  nur  mit  ein 
paar  guten  Cognacs  weiterhin 
verwendbar.  Gemütlich  war’s. 

Man  kommt  in  der  Republik  Po¬ 
len  an  der  Politik  -  früher  oder 
später  -  nicht  vorbei.  Hier 
herrscht  der  Eindruck,  daß  sich 
alte  kommunistische  Einflüsse 
wieder  vermehrt  breit  machen. 
Das  Parteibuch  ist  für  die  politi¬ 
sche  Karriere  wieder  von  Vorteil, 


und  auch  die  Bürokratie  feiert 
fröhliche  Urständ,  Subventions- 
betrug  ist  an  der  Tagesordnung. 

Am  Dienstagvormittag  geht  es 
weiter  nach  Soldau.  Für  das  Kran¬ 
kenhaus  haben  die  beiden  leider 
nur  eine  Sitzwaage  und  ein  Fahr¬ 
radergometer.  Sie  schwatzen  län¬ 
gere  Zeit  mit  der  Apothekerin  Ta¬ 
mara  und  warten  längere  Zeit  auf 
den  Krankenhausdirektor,  der  sie 
unbedingt  sprechen  wollte,  aber 
in  einer  Unterredung  beim  Land¬ 
rat  ist.  Auch  hier  überlegen  die 
Ärzte,  ob  sie  streiken  sollen,  sie 
wollen  ebenfalls  30  Prozent  mehr 
Gehalt.  Das  bundesdeutsche  Bei¬ 
spiel  scheint  Schule  zu  machen. 

Anschließend  fahren  die  bei¬ 
den  noch  nach  Lautenburg,  um 


das  renovierte  Gästehaus,  das 
ehemalige  Pfarrhaus,  zu  besichti¬ 
gen.  30  Betten  gibt  es  jetzt  dort, 
zehn  Zimmer  mit  eigenem 
Duschbad,  die  anderen  mit  Eta¬ 
gendusche,  alles  propper  in  Stand 
gesetzt  und  durchaus  westlichem 
Standard  entsprechend.  Die  Kü¬ 
sterin  weckte  die  Lebensgeister 
der  beiden  mit  kühlem  Getränk 
wieder  auf,  denn  es  war  mehr  als 
warm. 

Wieder  in  Soldau  kam  auch 
hier  der  Grill  zur  Anwendung, 
unterstützt  durch  guten  Rioja- 
Rotwein.  Sehr  spät  ließen  es  die 
beiden  in  Anbetracht  der  Rück¬ 
fahrt  am  nächsten  Tag  aber  nicht 
werden. 

Am  Mittwoch  begeben  sich  die 
beiden  um  9.30  Uhr  auf  den 


Heimweg  bei  weiterhin  knallwar¬ 
men  Temperaturen.  Unterwegs 
treffen  sie  zunehmend  auf  preis¬ 
wertere  Tankstellen.  In  Deutsch 
Krone  stoßen  sie  auf  ihren  Hin¬ 
weg.  Bald  darauf  verläßt  sie  die 
strahlende  Sonne,  und  es  zeich¬ 
net  sich  ab,  daß  sie  Regen  aufs 
Haupt  bekommen,  was  in  Strelz- 
now  dann  auch  tatsächlich  der 
Fall  ist.  In  Landsberg  tauschen  sie 
den  Regen  gegen  eine  kilometer¬ 
lange  Schlange  vor  einer  beam- 
pelten  Straßenbahnkreuzung  ein. 
Daß  in  Landsberg  Berlin  schon 
ausgeschildert  ist,  ist  ihnen  nur 
ein  schwacher  Trost.  Danach  läuft 
es  aber  wieder  glatt  und  schnell, 
denn  die  Straße  wird  wieder  bes¬ 
ser,  aber  es  regnet  auch  wieder. 


Man  kann  eben  nicht  alles  auf 
einmal  haben. 

Die  beiden  erreichen  die  Staats¬ 
grenze  bei  Küstrin  um  17.30  Uhr, 
eine  hübsche  Grenzschutzbeam¬ 
tin  wirft  einen  Blick  in  den  Lkw 
und  fünf  Minuten  später  passie¬ 
ren  sie  die  Oder.  Dort  bessert  sich 
auch  wieder  das  Wetter.  Auf  der 
Gegenfahrbahn  staut  sich  der 
Verkehr  in  erheblichem  Maße. 
Um  21.30  Uhr  erreichen  die  bei¬ 
den  das  Hermsdorfer  Kreuz,  wo 
sie  sich  nolens  volens  wieder 
trennen.  Um  2.15  Uhr  ist  von  La 
Chevallerie  schon  zu  Hause  in 
Ehningen.  Damit  wurde  der  bis¬ 
herige  Rückreise-Rekord  von  17 
Stunden  um  15  Minuten  unterbo¬ 
ten.  Also,  es  geht  doch  noch. 

B.  v.  L.  C. 


Da  alles  in  den  Lastkraftwagen  paßte,  konnte  diesmal  auf  die 
Mitnahme  eines  Anhängers  verzichtet  werden. 


Neben  Fahrrädern  (Bild  links)  gehörten  auch  diverse  andere  Produkte  des  täglichen  Bedarfs  zu 
den  mitgenommenen  Hilfsgütern.  Fotos  (2):  von  La  Chevallerie 


Lewe  Landslied, 
liebe  Familienfreunde, 

in  unserem  ersten  Fall  habe  ich 
mich  persönlich  um  eine  Klärung 
der  Fragen  bemüht,  da  sie  direkt 
an  mich  gestellt  wurden,  kann  sie 
aber  nicht  vollständig  lösen.  Herr 
Dr.  Ulrich  Kunkel  betreibt  Fami¬ 
lienforschung,  seine  Vorfahren 
kommen  ausnahmslos  aus  Ost¬ 
preußen.  Er  hat  bisher  vergeblich 
versucht,  bei  einigen  Namen  her¬ 
auszufinden,  wo  ihr  Ursprung 
liegt,  ob  es  sich  um  deutsche, 
prussische,  litauische  oder  maso- 
wische  Wurzeln  handelt.  Ich  hat¬ 
te  sein  Schreiben  in  das  kürzlich 
im  Ostheim  in  Bad  Pyrmont  ver¬ 
anstaltete  Geschichtsseminar 
„Die  Prassen“  mitgenommen,  um 
mit  einigen  Referenten  die  Sache 
zu  klären,  leider  war  die  Zeit  viel 
zu  kurz,  waren  die  Fragen  zu  viel¬ 
seitig,  so  daß  es  keine  befriedi¬ 
gende  Lösung  gab.  Jetzt  bitte  ich 
meine  große  Ostpreußische  Fa¬ 
milie  um  Mithilfe,  denn  es  könn¬ 


te  ja  durchaus  sein,  daß  jemand 
auch  diese  Namen  in  seiner  Ah¬ 
nenliste  hat  oder  sich  intensiv 
mit  Familienforschung  beschäf¬ 
tigt.  Es  handelt  sich  um  neun  Fa¬ 
miliennamen  hauptsächlich  aus 
dem  Kreis  Angerburg,  deren  Ur¬ 
sprung  Herr  Dr.  Kunkel  geklärt 
haben  möchte.  Aus  seiner  väter¬ 
lichen  Linie  sind  es  die  Namen 
Jagusch  (Kreis  Mohrungen)  und 
Kowaleck,  auch  Kowalleck  (Kreis 
Treuburg.)  In  die  Familie  seiner 
Mutter,  die  seit  Generationen  in 
Wensowken  /  Wensen  lebte,  ka¬ 
men  durch  Einheirat  folgende 
Namen  aus  dem  Kreis  Angerburg 
hinein:  Kopetsch,  auch  Kop- 
petsch  oder  Kopitsch  aus  Wen¬ 
sowken,  Tarrach  aus  Lissen  bei 
Benkheim,  Mambrey,  auch  Mam- 
brei  oder  Mambre  aus  Ziemia- 
nen,  Bigang,  wahrscheinlich  aus 
Paulswalde,  Kozian,  vermutlich 
aus  Jorkowen,  wie  auch  Gri- 
gutsch,  auch  Grygutsch,  Grygucz, 
diese  Familie  stammt  aber  auch 


aus  Kämpen,  Kreis  Lötzen.  Und 
schließlich  noch  der  Name  Le- 
pack  -  es  gab  einen  Ort  Lepacke 
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im  Kreis  Lyck,  der  später  Ram- 
ecksfelde  hieß.  „Alle  Versuche, 
die  Herkunft  dieser  Vorfahren  zu 


klären,  sind  bisher  trotz  aller  Mü¬ 
hen  gescheitert“,  schreibt  Herr 
Dr.  Kunkel.  Vielleicht  gelingt  es 
jetzt.  (Dr.  Ulrich  Kunkel,  Wester¬ 
allee  28  in  24937  Flensburg,  Tele¬ 
fon  04  61  /  5  24  95.) 

Auf  meinem  letzten  Seminar 
bat  mich  ein  jüngerer  Teilnehmer, 
nach  seinem  vermißten  Verwand¬ 
ten  zu  suchen,  das  heißt,  Zeitzeu¬ 
gen  zu  finden,  die  über  dessen 
Schicksal  etwas  aussagen  könn¬ 
ten.  Es  handelt  sich  um  den 
Stabsgefreiten  Horst  Gerhard  Lu- 
towski,  *  22.  April  1914  in  Frei¬ 
markt,  Kreis  Heilsberg,  zuletzt 
wohnhaft  als  Student  der  Techni¬ 
schen  Hochschule  der  Freien 
Stadt  Danzig  in  Danzig-Langfuhr, 
Schlageterstraße  5.  Seine  Eltern, 
der  Technische  Reichsbahnober¬ 
inspektor  Hugo  Lutowski,  *  1884 
in  Rößel  und  seine  Frau  Euphe¬ 
mia  geborene  Jatzkowski,  *  1888 
in  Wuttrienen,  wohnten  zuletzt  in 
der  Kopernikusstraße  28  in  Al¬ 
lenstein.  Ihr  Sohn  war  Angehöri¬ 


ger  der  2.  Batterie,  Artl.Regt.160 
(mot)  der  60.  Inf.Div.  (mot),  die  im 
Winter  1942/43  nördlich  von  Sta¬ 
lingrad  lag.  Die  letzte  Nachricht 
vom  ihm  trag  das  Datum  vom 
3.  Januar  1943.  Seitdem  gilt  Horst 
Gerhard  Lutowski  als  vermißt. 
(Ekkehard  F.  Schlicht,  Assessor 
jur.,  Kätchenort  15  in  32108  Bad 
Salzuflen,  Telefon  0  52  22  /6  11 
78,  E-Mail:  schlichts@gmx.net.) 

Zeitzeugen  sucht  auch  Herr  To¬ 
bias  Metzner,  aber  diese  werden 
leichter  zu  finden  sein.  Es  han¬ 
delt  sich  um  Zeitzeugen,  welche 
die  Gefechte  um  Nemmersdorf 
beziehungsweise  Schulzenwalde, 
Kreis  Gumbinnen  im  Oktober 
1944  oder  die  Kämpfe  um  Metge- 
then  und  Gr.  Heydekrug,  Sam- 
land,  im  Februar  1945  und  die  in 
diesen  Orten  begangenen  Greu¬ 
eltaten  miterlebt  haben.  Herr 
Metzner  benötigt  ihre  Aussagen 
für  eine  historische  Studie.  (Tobi¬ 
as  Metzner,  Deutscher  Ring  5  / 
1406  in  50679  Köln.) 


Ach  ja,  eine  kleine  Überraschung 
haben  wir  auch  noch  im  Angebot! 
Sie  kommt  von  unserer  Leserin  Sa¬ 
bine  Hoth  aus  Egelsbach,  und  ich 
will  sie  wörtlich  wiedergeben: 
„Wissen  Sie,  ob  noch  jemand  von 
der  Familie  Feyerabend  aus  Dorb- 
nicken  lebt?  Der  Direktor  der 
Bernsteinwerke  in  Palmnicken, 
verheiratet  mit  Frau  Edith  gebore¬ 
ne  Krieger  -  mit  der  wir  ganz  ent¬ 
fernt  verwandt  sind  -  hatte  drei 
Töchter,  die  noch  am  Leben  sein 
könnten.  Ich  habe  nämlich  noch 
ein  schönes  Foto  von  ihrer  Urgroß¬ 
mutter  Pauline  Krieger  geborene 
Gerlach.  Vielleicht  bereitet  es  eine 
kleine  Freude?“  (Sabine  Hoth, 
Feldstraße  1  in  63329  Egelsbach, 
Telefon  0  61  03  /  4  57  10.) 

Eure 
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zum  104.  Geburtstag 

Chilla,  Gustav,  aus  Treuburg, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Milch¬ 
pfadstraße  7,  45659  Reckling¬ 
hausen,  am  31.  Oktober 

zum  98.  Geburtstag 

Lyhs,  Gertrud,  geb.  Pruß,  aus 
Saiden,  Kreis  Treuburg,  jetzt 
Rosenheimer  Straße  49,  Haus 
Wittelsbach,  83043  Aibling, 
am  5.  November 

Surau,  Grete,  geb.  Groll,  aus 
Landskron,  Kreis  Bartenstein, 
jetzt  Ludwigstraße  1,  01156 
Dresden,  am  1.  November 

Torkler,  Emma,  geb.  Borutta, 
aus  Kölmersdorf,  Kreis  Lyck, 
jetzt  Andrestraße  17,  09112 
Chemnitz,  am  2.  November 

zum  97.  Geburtstag 

Janneck,  Herbert,  aus  Auerbach, 
Kreis  Wehlau,  jetzt  Paul-Ger- 
hardt-Straße  8,  61118  Bad  Vil¬ 
bel,  am  5.  November 

Lask-Tarrach,  Frieda,  aus  Rei- 
mannswalde,  Kreis  Treuburg, 
jetzt  Feldstraße  15,  23996  Bad 
Kleinen,  am  4.  November 

zum  95.  Geburtstag 

Angrabeit,  Toni,  geb.  Krieger, 
aus  Tapiau,  Königsberger  Stra¬ 
ße,  Kreis  Wehlau,  jetzt  Pesta¬ 
lozzistraße  45,  35394  Gießen, 
am  1.  November 

Napierski,  Marta,  geb.  Majews- 
ki,  aus  Groß  Muckenhausen, 
Kreis  Neidenburg,  jetzt  Park¬ 
straße  5  /  110,  25821  Bred- 
stedt,  am  5.  November 

Pogorzelski,  Gertrud,  geb.  Zim¬ 
mermann,  aus  Lyck,  Königin- 
Luisen-Platz  10,  jetzt  Am 
Hang  20,  OT  Deuchelried, 


Der  Museumsmarkt  im  Ost¬ 
preußischen  Landesmuseum 
hat  in  Lüneburg  inzwischen  eine 
18jährige  Tradition.  Auch  dieses 
Jahr  wird  dem  Besucher  wieder 
Kunsthandwerk  der  besonderen 
Art  geboten.  An  insgesamt  28  Ver¬ 
kaufsständen  werden  unter  dem 
Motto  „Landschaften  und  Tradi¬ 
tionen“  im  Sonderausstellungs- 
raum  und  im  Zwischengeschoß 
der  Dauerausstellung  Kunst  und 
Können  zur  Schau  gestellt. 

Mit  Lasdehner  Keramik  und 
Handweberei  aus  Lyck,  Königs- 


88239  Wangen  im  Allgäu,  am 
4.  November 

zum  94.  Geburtstag 

Groß-Pittag,  Frieda,  geb.  Ratzlaf, 
aus  Hasenberg,  Pomauden, 
Kreis  Wehlau,  jetzt  Michael  - 
Rechl-Straße  8,  84518  Gar¬ 
ching,  am  4.  November 

Kessler,  Elisa,  geb.  Hermann, 
aus  Ostseebad  Cranz,  Kreis 
Samland,  jetzt  Heinrich-Hau- 
schild-Straße  12,  25336  Elms¬ 
horn,  am  3.  November 

Oppermann,  Hans-Erich,  aus 
Lyck,  Yorkstraße  16,  jetzt  Am 
Lindele  72,  73230  Kirchheim 
/  Teck,  am  2.  November 

Soldanski,  Karl,  aus  Malgaofen, 
Kreis  Neidenburg,  jetzt  Dorf¬ 
straße  58,  16278  Schmargen¬ 
dorf,  am  30.  Oktober 

zum  93.  Geburtstag 

Chlench,  Carl,  aus  Schnippen, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Ahornstraße 
75,  32105  Bad  Salzuflen,  am  1. 
November 

Fuss,  Heinz,  aus  Orteisburg, 
jetzt  Braunschweiger  Straße 
22,  32756  Detmold,  am  31. 
Oktober 

zum  92.  Geburtstag 

Grundmann,  Grete,  aus  Neiden¬ 
burg,  jetzt  Am  Hülsenbusch 
34,  44803  Bochum,  am  1.  No¬ 
vember 

Harzer,  Maria,  geb.  Bendisch, 
aus  Wilhelmshof,  Kreis  Or- 
telsburg,  jetzt  Bahnhofstraße 
4,  06231  Bad  Dürrenberg,  am 
31.  Oktober 

Wengelnik,  Grethe,  geb.  Kur- 
linski,  aus  Roggen,  Kreis  Nei¬ 
denburg,  jetzt  Pfingstanger  15, 


berger  Marzipan  nach  geheimer 
Rezeptur  und  baltischem  Bern¬ 
stein  sind  speziell  ostpreußische 
Traditionen  vertreten. 

Zu  den  vielfältigen,  ausgefalle¬ 
nen  Angeboten  gehören  zudem 
Figuren  aus  Zinn,  mundgeblase¬ 
nes  Glas  aus  dem  thüringischen 
Lauscha,  Schmuck  aus  fossilem  si¬ 
birischen  Mammut-Elfenbein, 
Kunstvolles  aus  finnischem  Holz¬ 
span,  Volkskunst  aus  dem  Erzge¬ 
birge,  Holzmalerei  aus  der  Ka- 
schubei  und  Produkte  einer  thü¬ 
ringischen  Schäferei. 


37431  Bad  Lauterberg,  am  2. 
November 

zum  91.  Geburtstag 

Kröll-Troyke,  Margarete,  geb. 
Beyer,  aus  Schirrau,  Kreis 
Wehlau,  jetzt  Weinbergstraße 
8,  63526  Erlensee,  am  4.  No¬ 
vember 

Nowak,  Eva,  geb.  Beyer,  aus 
Wehlau,  Petersdorfer  Straße, 
jetzt  Brunhildenstraße  22  a, 
85579  Neubiberg,  am  4.  No¬ 
vember 

zum  90.  Geburtstag 

Behrendt,  Ruth,  aus  Hensken, 
Kreis  Schloßberg  und  Labiau, 
jetzt  Mühlenweg  5,  53604  Bad 
Honnef,  am  30.  Oktober 

zum  85.  Geburtstag 

Anschütz,  Hildegard,  geb. 
Schanko,  aus  Giesen,  Kreis 
Treuburg,  jetzt  Rennsteigstra¬ 
ße  1,  98724  Ernstthal,  am  5. 
November 

Arius,  Käte,  geb.  Heinrichs,  aus 
Sprosserweide,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  jetzt  Augustastraße  72 
/  73,  76437  Rastatt,  am  31. 
Oktober 

Augustin,  Eva,  geb.  Böhnke,  aus 
Neidenburg,  Burgstraße,  jetzt 
Johannisstraße  45,  49074  Os¬ 
nabrück,  am  30.  Oktober 

Blank,  Martha,  geb.  Pfeil,  aus 
Petersdorf,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Dorfstraße  3,  17194  Panschen- 
hagen,  am  3.  November 

Borowski,  Karl,  aus  Ebendorf, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Bruck¬ 
ner  Straße  13,  41836  Hückels- 
hoven,  am  3.  November 

Dinter,  Christel,  geb.  Joneleit, 
aus  Lyck,  Bismarckstraße  40, 


Das  Museums-Antiquariat  bietet 
wieder  interessante  und  selten  ge¬ 
wordene  Lektüre  an.  Zusätzlich 
kann  -  mit  ein  wenig  Tombola- 
Glück  -  bei  einem  Volltreffer  ein 
tolles  Schnäppchen  gemacht  wer¬ 
den. 

Ein  Besuch  auf  dem  „Markt  der 
Sinne“  lohnt  sich  immer,  denn  das 
begehrte  kulinarische  Angebot 
steht  auch  in  diesem  Jahr  der  Viel¬ 
fältigkeit  des  Kunsthandwerks  in 
nichts  nach.  Hausgemachte  Kar¬ 
toffelpuffer  und  frische  Waffeln 
sorgen  für  Gaumenfreuden.  Pfef- 


jetzt  Sprosserweg  2,  31303 
Burgdorf,  am  4.  November 
Grusdt,  Hans  G.,  aus  Heinrichs¬ 
walde,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Berliner  Straße  11,  50374 
Erftstadt,  am  3.  November 
Horstmann,  Gustav,  aus  Wid- 
minnen,  Kreis  Lötzen,  jetzt 
Gotenstraße  7  65795  Hatters¬ 
heim,  am  31.  Oktober 
Julitz,  Hedwig,  geb.  Urban,  aus 
Wappendorf,  Kreis  Ortels- 
burg,  jetzt  Lülingskreuz  13  D, 
34497  Korbach,  am  1.  Novem¬ 
ber 

Kuhnke,  Gerhard,  aus  Secken- 
burg,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Tangstedter  Landstraße 
45,  22417  Hamburg,  am  4.  No¬ 
vember 

Lemke,  Kurt,  aus  Wickiau,  Kreis 
Samland,  jetzt  Franzius-Allee 
30,  24148  Kiel,  am  2.  Novem¬ 
ber 

Lürs,  Christa-Maria,  geb.  Ale¬ 
xander,  aus  Wittenwalde, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Schlaunstra- 
ße  14,  48143  Münster,  am  4. 
November 

Martzian,  Erika,  geb.  Nieber,  aus 
Grabnick,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Mathildenstraße  16,  53797 
Lohmar,  am  5.  November 
Sindermann,  Gertrud,  geb.  Ri- 
mek,  aus  Altkirchen,  Kreis  Or- 
telsburg,  jetzt  Mellingerstraße 
15,  31141  Hildesheim,  am  5. 
November 

Stelljes,  Erna,  geb.  Freter,  aus 
Wickiau,  Kreis  Samland,  jetzt 
Vor  Weyersdeelen  2,  27726 
Worpswede,  am  2.  November 
Suhrke,  Erika,  geb.  Klug,  aus 
Wehlau,  Hammerweg,  jetzt 
Am  Marienberg  65,  15344 
Strausberg,  am  4.  November 


ferkuchen  und  schlesischer 
Mohnstriezel  verströmen  verlock¬ 
ende  Düfte.  Besondere  Leckerbis¬ 
sen  bieten  die  Lüneburger  Land¬ 
frauen  und  Mitarbeiter  des  Mu¬ 
seums  mit  herzhafter  Suppe  und 
selbstgebackenen  Torten  und  Ku¬ 
chen  an.  EB 

Museumsmarkt  am  4.  und  5.  No¬ 
vember,  von  10  bis  17  Uhr.  Eröff¬ 
nung  schon  am  Freitag,  3.  Novem¬ 
ber,  19.30  Uhr  im  Ostpreußischen 
Landesmuseum,  Ritterstraße  10, 
21335  Lüneburg 


Toppat,  Edith,  geb.  Scheffler, 
aus  Heinrichswalde,  Kreis 
Elchniederung,  jetzt  Am 
Schmokenberg  36,  39539  Ha¬ 
velberg,  am  4.  November 
Weber,  Annemarie,  geb.  Tater, 
aus  Wehlau,  Freiheit,  jetzt 
Krawinkelstraße  44,  51674 
Wiehl,  am  1.  November 
Wittek,  Siegfried,  aus  Ortels- 
burg,  jetzt  Osterbronnstraße 
40,  70565  Stuttgart,  am  30. 
Oktober 

Woydak,  Albert,  aus  Markau, 
Kreis  Treuburg,  Mozartweg  7, 
32825  Blomberg,  am  1.  No¬ 
vember 

Zirkel,  Wilhelm,  aus  Grünfließ, 
Kreis  Neidenburg,  jetzt  Wald¬ 
straße  26,  28816  Stuhr,  am  30. 
Oktober 

Zysk,  Irmgard,  geb.  Chilla,  aus 
Rohrdorf,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  An  der  Feuerwache  18  A, 
45699  Herten,  am  31.  Oktober 

zum  80.  Geburtstag 

Albrecht,  Gerda,  geb.  Juckschat, 
aus  Lyck,  jetzt  Husumer  Stra¬ 
ße  46,  24941  Flensburg,  am  5. 
November 

Bauermeister,  Gertrud,  geb. 
Brandt,  aus  Heinrichsdorf, 
Kreis  Mohrungen,  jetzt  Pe¬ 
tersburger  Straße  54,  29223 
Celle,  am  31.  Oktober 
Berger,  Liese-Lotte,  geb.  Sobott- 
ka,  aus  Gehen,  Kreis  Ortels- 
burg,  jetzt  Goethestraße  31, 
01744  Dippoldiswalde,  am  31. 
Oktober 

Behres,  Waltraut,  geb.  Koma- 
schewski,  aus  Treuburg,  Otto- 
Reinke-Straße  18,  jetzt  Am 
Flachsacker  2  C,  64456  Ha¬ 
nau,  am  30.  Oktober 
Bondzio,  Ernst,  aus  Kröstenwer- 
der-Reuschendorf,  Kreis  Lyck, 
jetzt  Ruhrhöhenweg  14, 
45527  Hattingen,  am  31.  Ok¬ 
tober 

Dietzek,  Emil,  aus  Schwarz  en- 
ofen,  Kreis  Neidenburg,  jetzt 
Dorfstraße  3,  07751  Oßma¬ 
ritz,  am  2.  November 
Doormann,  Werner,  aus  Ortels- 
burg,  jetzt  Dierath  4,  42799 
Leichlingen,  am  5.  November 
Färber,  Heinz,  aus  Weißensee, 
Groß  Weißensee,  Kreis  Weh¬ 
lau,  jetzt  Hannoversche  Stra¬ 
ße  3,  32756  Detmold,  am  31. 
Oktober 

Fitschen,  Erna,  geb.  Nowosadt- 
ko,  aus  Reuß,  Kreis  Treuburg, 
jetzt  Elstorfer  Ring  12  H, 
21149  Hamburg,  am  30.  Ok¬ 
tober 

Haupt,  Gerhard,  aus  Gowarten, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Leddiner  Weg  9,  16866  Kyritz, 
am  1.  November 
Haurenherm,  Edeltraud,  geb. 
Schittkowski,  aus  Willenberg, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Sedan¬ 
straße  32,  45897  Gelsenkir¬ 
chen,  am  4.  November 

^stpreußen-Renntag 

Mühlheim  a.  d.  R.  -  Ein  „Ost¬ 
preußen-Renntag“  veranstaltet 
am  Sonntag,  29.  Oktober,  der 
Verein  für  Pferderennen  und 
Pferdeausstellungen  in  Preu¬ 
ßen  von  1835  in  Mühlheim  an 
der  Ruhr.  Interessenten  kön¬ 
nen  sich  beim  Hauptvorsteher, 
Hans-Heinrich  v.  Loeper,  un¬ 
ter  Telefon  (0  22  74)  22  37  an¬ 
melden.  Der  „Verein  für  Pfer¬ 
derennen  und  Pferdeausstel¬ 
lungen  in  Preußen“  plant 
außerdem,  in  absehbarer  Zeit 
eine  Broschüre  über  Pferde¬ 
rennen  in  Ostpreußen  heraus¬ 
zugeben.  Leser,  die  über  altes 
Material  verfügen  wenden 
sich  bitte  an  Dieter  Baguß,  Te¬ 
lefon  (0  44  02)  8  61  60. 


Hoch,  Horst,  aus  Lyck,  jetzt 
Adam-Stergerwald-Straße  6, 
45739  Oer-Erkenschwick,  am 

4.  November 

Johansson,  Ruth,  geb.  Omüian, 
aus  Reiffenrode,  Kreis  Lyck, 
jetzt  Kyrkvärdsgränd  4  B,  S- 
51832  Sandared,  Schweden, 
am  1.  November 

Kalinski,  Karl,  aus  Wappendorf, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Mei¬ 
senstraße  13,  45988  Glad¬ 
beck,  am  2.  November 

Milkereit,  Gerhard,  aus  Kieslau, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Henri-Dunant-Allee  8,  24119 
Kronshagen,  am  1.  November 

Oster,  Waltraut,  geb.  Zimmer¬ 
mann,  aus  Kreuzingen,  Kreis 
Elchniederung,  jetzt  Charlot¬ 
tenstraße  10,  74321  Bietig- 
heim-Bissingen,  am  1.  No¬ 
vember 

Ragutt,  Hilde,  geb.  Wagenzik, 
aus  Lyck,  jetzt  Stobbestraße 
11,  45147  Essen,  am  31.  Ok¬ 
tober 

Ruchotzki,  Herrmann,  aus  Bol- 
bitten,  Kreis  Heiligenbeil, 
jetzt  Am  Schamberge  35, 
44879  Bochum,  am  1.  Novem¬ 
ber 

Schulte,  Edith,  geb.  Pudelski, 
aus  Ruttkau,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Strotheide  61,  33330  Gü¬ 
tersloh,  am  2.  November 

Siemund,  Ursula,  geb.  Schläfe¬ 
reit,  aus  Peterswalde,  Kreis 
Elchniederung,  jetzt  Vor  dem 
Dorfe,  38448  Wolfsburg,  am 
31.  Oktober 

Sonntag,  Charlotte,  geb.  Naus- 
sed,  aus  Kleindünen,  Kreis 
Elchniederung,  jetzt  Feldgas¬ 
se  29,  98544  Zella-Mehlis,  am 

5.  November 

Starbatty,  Helene,  geb.  Daniel- 
zik,  aus  Reinkental,  Kreis 
Treuburg,  jetzt  Treuburger 
Straße  1,  29227  Celle,  am  30. 
Oktober 

Tutlies,  Achim,  aus  Reuß,  Kreis 
Treuburg,  jetzt  Wientapper- 
weg  9  d,  22589  Hamburg,  am 
31.  Oktober 

Wons,  Ruth,  geb.  Weiler,  aus 
Grammen,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Mörfelder  Landstraße 
210,  60598  Frankfurt  /  Main, 
am  30.  Oktober 

Wunderlich,  Maria,  geb.  Heim- 
buchner,  aus  Allenburg,  Kreis 
Wehlau,  jetzt  Berghamer  Stra¬ 
ße  2,  84180  Loiching,  am  31. 
Oktober 

Zillmer,  Marie,  geb.  Preuß,  aus 
Lilienfelde,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Hölderlin-Straße  2  7, 
71287  Weissach,  am  27.  Ok¬ 
tober 

zur  Goldenen  Hochzeit 

Hein,  Werner,  und  Frau  Hanne¬ 
lore,  geb.  Meller,  aus  Diewens, 
Kreis  Samland,  jetzt  Fried- 
rich-Engels-Straße  8,  15537 
Grünheide,  am  30.  Oktober 

.  Prussia 


Duisburg  -  Im  Rahmen  der 
Jahreshauptversammlung  der 
Prussia  am  Sonnabend,  28. 
Oktober,  11  Uhr,  im  Museum 
„Stadt  Königsberg“,  Karmel¬ 
platz  5,  Duisburg,  hält  Erhardt 
Bödecker  einen  Vortrag  über 
„Die  humane  Bilanz  Preußens“. 
Zwischen  10  und  10.50  Uhr  so¬ 
wie  in  der  Mittagspause  kann 
das  Museum,  mit  der  Ausstel¬ 
lung  „750  Jahre  Königsberg  - 
Geschichte  einer  Metropole“, 
besucht  werden.  G.  Brilla  zeigt 
um  16  Uhr  „Neues  aus  Königs¬ 
berg  und  aus  dem  Samland“  in 
seinem  Diavortrag.  Anschlie¬ 
ßend  wird  eine  entsprechende 
Prussia-Fahrt  für  2007  zur  Dis¬ 
kussion  gesteht. 


.Teilnehmer  am  Museumsmarkt, 


Albinus,  Sigrid  -  Handarbeiten 
aus  Wolle 

Beier,  Inge  u.  Günther  -  Schle¬ 
sisches  Kunsthandwerk 

Brühs,  Ingeborg  -  Klöppelar¬ 
beiten 

Bruns,  Gisela  -  Mammut-El- 
fenbein-Schmuck 

Burchert,  Irene  -  Ostpreußi¬ 
sche  Web  arbeiten 

Cohrs,  Ruth  -  Finnischer  Holz¬ 
spanschmuck 

Essler,  Ansgar  -  Holzschmuck 

Fabrycki,  Czeslaw  -  Bernstein¬ 
schmuck 

Gottspenn,  Rosemarie  -  Kar¬ 
toffelpuffer  und  Waffelbäcke¬ 
rei 

Götzmann,  Heinz  -  Handgezo¬ 
gene  Kerzen 

Harder,  Gisela  -  Thorner  Kathr- 
inchen 

Hennig,  Georg  -  Königsberger 
Marzipan 

„Hilfe  für  Euch”  -  Handarbei¬ 
ten  aus  Ostpreußen 


Koepke,  Wolfgang  -  Thüringer 
Schäferei 

Lenssen,  Madlene  -  Patchwork 
Magnuszewscy,  Maciej  -  Holz¬ 
malerei  aus  der  Kaschubei 
Martin,  Johannes  -  Volkskunst 
aus  dem  Erzgebirge 
Müller-Litz,  Thomas  -  Mund¬ 
geblasenes  Glas 
Ostpreußisches  Landesmu¬ 
seum  -  Ostpreußisches  Anti¬ 
quariat 

Romahn,  Regina  -  Handarbei¬ 
ten  aus  Königsberg 
Scheunemann,  Heide  -  Pom- 
mersche  Stickerei 
Schilling,  Ulrike  -  Traditionelle 
Zinnfiguren 

Schmidt,  Robert  -  Holzbild¬ 
hauerei  aus  der  Rhön 
Schröder,  Thea  -  Blumenge¬ 
stecke 

Schütte,  Dietlinde  -  Fredelslo- 
her  Blaudruck 

Weber,  Kerstin  -  Lasdehner 
Keramik 


Der  Museumsmarkt  lädt  zu  einer  Entdeckungsreise  ein  Foto:  ol 


Schauen  und  staunen 

Museumsmarkt  im  Ostpreußischen  Landesmuseum  erwartet  Besucher 
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Heimatarbeit 
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Landsmannschaftliche  Arbeit 
Landesgruppen 


Vors.:  Jochen  Zauner  Geschäfts¬ 
stelle:  Parkallee  86,  20144  Ham¬ 
burg,  Tel.  [0  40]  41  40  08  24,  Fax 
[0  40]  41  40  08  48,  E-Mail:  knap- 
stein@lm-ostpreussen.de 


BUND  JUNGES 
OSTPREUSSEN 


BdV-Nachwuchsorganisationen 

-  Das  Bundestreffen  der  BdV- 
Nachwuchsorganisationen  findet 
vom  10.  bis  12.  November  im  Ost¬ 
heim,  Bad  Pyrmont  statt.  Hier  sol¬ 
len  über  Perspektiven  der  Zu¬ 
sammenarbeit  diskutiert  und  kon¬ 
krete  Schritte  in  diese  Richtung 
geplant  werden.  Das  vollständige 
Programm  ist  unter  www.ost- 
preussen-info.de  und  in  der  BJO- 
Geschäftsstelle  erhältlich. 


BADEN¬ 

WÜRTTEMBERG 


Vors.:  Uta  Lüttich,  Feuerbacher 
Weg  108,  70192  Stuttgart,  Telefon 
und  Fax  (07  11]  85  40  93,  Ge¬ 
schäftsstelle:  Haus  der  Heimat, 
Schloßstraße  92,  70176  Stuttgart, 
Tel.  und  Fax  (07  11]  6  33  69  80 


Buchen  -  Sonnabend,  11.  No¬ 
vember,  14  Uhr,  „Hüttenzauber 
und  Klunkersuppe“  -  Erinnerun¬ 
gen  an  die  Zeit  vor  60  Jahren  in 
der  Forsthütte  Walldürn.  Bitte 
Teller  und  Löffel  mitbringen.  Der 
Bus  fährt  in  Hettingen,  13.20  Uhr, 
in  Buchen  /  Hainstadt,  13.35  Uhr 
ab. 

Reutlingen  -  Sonnabend,  4.  No¬ 
vember,  14  Uhr,  Herbstfest  der 
Gruppe  im  Treffpunkt  für  Ältere, 
Gustav-Werner-Stiftung.  Das  Pro¬ 
gramm  verspricht  schöne  Stun¬ 


den.  Begonnen  wird  nach  der  Be¬ 
grüßung  durch  die  1.  Vorsitzende 
Ilse  Hunger  mit  Kaffee  und  Ku¬ 
chen.  Lm.  Scheffler  wird  seinen 
Film  „Eine  Reise  durch  Süd-  und 
Nordostpreußen“  vorführen.  An¬ 
schließend  wird  Frau  Zeiz  mit  hei¬ 
matlichem  Dialekt  weiter  zur 
Unterhaltung  beitragen. 

Stuttgart  -  Donnerstag,  9.  No¬ 
vember,  15  Uhr,  Treffen  der  Grup¬ 
pe  im  Hotel  Wartburg,  Lange  Stra¬ 
ße  49.  Die  Landeskulturreferentin 
Ursula  Gehm  hält  den  Vortrag 
„Aktuell  Erlebtes  und  Erinnerun¬ 
gen  aus  unserer  Heimat  Ostpreu¬ 
ßen“. 

Schwäbisch  Hall  -  Mittwoch,  8. 
November,  14.30  Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  im  Gasthaus  Solch,  Hauff¬ 
straße.  Dietrich  Schüll  referiert 
zum  Thema  „Vom  Korn  zum  Brot“. 

Ulm  /  Neu-Ulm  -  Sonnabend,  4. 
November,  14.30  Uhr,  Schabber¬ 
nachmittag  in  den  „Ulmer  Stu¬ 
ben“. 


Vors.:  Friedrich-Wilhelm  Bold, 
Tel.  (08  21]  51  78  26,  Fax  (08  21]  3 
45  14  25,  Heilig-Grab-Gasse  3, 
86150  Augsburg,  E-Mail:  info@ 
low-bayern.de,  Internet: 

www.low-bayern.de 


Amberg  -  Dienstag,  7.  Novem¬ 
ber,  14  Uhr,  Treffen  der  Gruppe 
im  Altstadt-Hotel.  Vortrag  vom 
RV-Vorsitzenden  Rainer  Claaßen: 
„Von  Bayern  bis  Ostpreußen  - 
ein  nicht  alltäglicher  Ausflug 
hinter  die  Kulissen  des  Bahnbe¬ 
triebes“. 

Augsburg  -  Sonnabend,  28. 
Oktober,  15  Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  in  den  „Zirbelstuben“.  Dr. 
Kotzian,  Direktor  vom  „Haus  des 


Ostens“  in  München,  referiert 
über  die  Zeit  „als  in  Bayern  die 
Grenzen  für  Vertrieb enentran- 
sporte  geschlossen  wurden“.  - 
Mittwoch,  8.  November,  14  Uhr, 
Treffen  der  Frauengruppe  in  den 
„Zirbelstuben“. 

Bamberg  -  Mittwoch,  15.  No¬ 
vember,  16  Uhr,  Treffen  der  Grup¬ 
pe  in  der  Gaststätte  Tambosi,  Pro¬ 
menade. 

Gunzenhausen  -  Freitag,  10.  bis 
Sonntag,  12.  November,  gemein¬ 
same  Fahrt  in  das  „Kaiserbad  Bad 
Pyrmont“  mit  Besuch  der  Kurein- 
richtungen  und  Stadtführung 
„Auf  den  Spuren  von  Königin  Lu¬ 
ise“.  Unterbringung  erfolgt  im 
„Ostheim“.  Nähere  Informatio¬ 
nen  und  Anmeldungen  bei  dem 
Vorsitzenden,  Telefon  (09  81]  8  46 
77. 

Landshut  -  Dienstag,  7.  Novem¬ 
ber,  12.30  Uhr,  Treffen  der  Gruppe 
auf  dem  Hauptfriedhof,  Eingang 
Marschallstraße  zum  Gedenken 
an  die  verstorbenen  Landsleute. 

München  Nord  /  Süd  -  Freitag, 
10.  November,  14  Uhr,  Treffen  der 
Frauengruppe  im  Haus  des  Deut¬ 
schen  Ostens,  Am  Lilienberg  5. 

Starnberg  -  Mittwoch,  8.  No¬ 
vember,  15  Uhr,  Treffen  der  Grup¬ 
pe  in  der  Undosa-Seestube.  Kul¬ 
turnachmittag  mit  Frau  A.  v.  Men- 
ges. 


Vors.:  Hans-Joachim  Wolf,  Tele¬ 
fon  (03  37  01]  5  76  56,  Habicht¬ 
weg  8,  14979  Großbeeren.  Ge¬ 
schäftsführung:  Telefon  (0  30]  2 
16  43  38,  Großgörschenstraße  38, 
10827  Berlin 


HEIMATKREISGRUPPEN 
Frauengruppe  der  LO  -  Mitt¬ 
woch,  8.  November,  13.30  Uhr, 
„Die  Wille“,  Wilhelmstraße  115, 
10953  Berlin.  Totengedenken  und 
ein  Referat  über  Ostpreußen.  An¬ 
fragen:  Marianne  Becker,  Telefon  7 
71  23  54. 


SUPER-ABOPRAMIE! 


DVD-Abspielgerät 
und  der  Film  über  ^ 
Ruth  Geede  auf  DVI# 


[ 


Geede  -  Aus  dem  Leben 
einer  Ostpreußin _ 


Mutter  der  Ostpreußischen  Familie 
erzählt  aus  ihrem  Leben: 

Kindheit  und  Jugend,  Beginn  der  schrift¬ 
stellerischen  Tätigkeit,  Flucht  aus  Kö¬ 
nigsberg,  Neubeginn  nach  Kriegsende. 
Geede  wurde  1916  in  Königsberg 
geboren  und  veröffentlichte  bereits  1934  Märchen  und  Erzäh¬ 
lungen  in  Zeitschriften,  sowie  erste  Rundfunkbeiträge  für  den  Reichssender  Kö¬ 
nigsberg.  Es  folgten  bald  plattdeutsche  Sagen  und  Erzählungen,  Dramen  und 
Lustspiele.  Sie  leitete  40  Jahre  die  Redaktion  eines  niedersächsischen  Zeitungs¬ 
verlages  in  Hamburg.  Außerdem  ist  sie  Mitarbeiterin  der  ersten  Stunde  beim 
Ostpreußenblatt/Preußische  Allgemeine  Zeitung.  DVD,  Laufzeit:  ca.  90  Min. 


YAKUMO  DVD-Abspielgerät 
DVD  Master  DX4, 
spielt  auch  jede  Musik-CD 

Schneller  Bildsuchlauf  vorwärts/rückwärts  • 
Titel/Kapitelsprung  (Skip).  Direkte  Titelanwahl  mit 
lOer-Tastatur  •  Standbild,  Einzelbild  Wiedergabe, 
Zeitlupe  vorwärts  und  rückwärts  •  Quick  Replay, 
Wiederhol-Betriebsart  (Repeat),  Titelspeicher,  Stop, 
Zeit-/Titel-/Kapitel-Suche,  Mute  (Stummschaltung)  • 
Repeat  A-B  (Szenenwiederholung)  Einzel-  und  Alles- 
Wiederholung  •  Random  Play/Program  Play 

öob  e 
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Verschenken  Sie  ein 
Jahresabo  der  Preußischen 
Allgemeinen  Zeitung 
oder  abonnieren  Sie  selbst. 

□  Ich  abonniere  selbst*  □  Ich  verschenke  ein  Abonnement**  □  Ich  werbe  einen  Abonnenten*** 

Das  Abo  erhält:  Zahlungsart:  □  per  Rechnung  □  per  Bankeinzug 

jährlich  EUR  99,60.  Gültig  ist  der  jeweils  aktuelle  Bezugspreis. 

Nnme/Vorname: 

Einfach  absenden  an: 

Preußische 
Allgemeine  Zeitung 

Parkallee  84/86  •  20144  Hamburg 
oder  am  schnellsten  per 

SERVICE-TELEFON  bestellen 
Telefon:  040/41  40  08  42 

Fax:  040/41  40  08  51 
www.preussische-allgemeine.de 

Straße/Nr.:  Kontonummer: 

PLZ/Ort:  Bankleitzahl: 

Telefon: 

Das  Abo  hat  geworben/verschenkt:  Datum,  Unterschrift  des  Kontoinhabers 

Nnme/Vorname.  Ihm  Ahnhestellnng  gilt  für  mindestens  1  Intir  Prämie  wird  nnrh  /nhlnngs- 

eingang  versandt.  Außerdem  werden  Sie  mit  dieser  Bestellung  Mitglied  der 
ro  e'  r"  1  nndsmnnnsrhnft  Ostpreußen  e  V  Fiir  hestehende  nder  eigene  Ahnnnements 

Die  Prämie  für  das 

Abo  erhält: 

*  Der  Abonnent 
**  Der  Schenkende 
***Der  Werber 

oder  Kurzzeitabos  (unter  1 2  Monaten)  wird  keine  Prämie  gewährt.  Im  letz- 
'  tfin  halfen  Inhr  waren  weder  i^h  nnrh  eine  nndere  Person  nns  meinem 

Haushalt  Abonnent  der  Preußischen  Allgemeinen  Zeitung.  Prämien¬ 
nusliefen  ing  ™|nnge  Verrat  reicht  lieferung  nur  innerhalb  Deutschlnnds 

Vors.:  Helmut  Gutzeit,  Tel.  (04  21] 
25  09  29,  Fax  (04  21]  25  01  88, 
Hodenberger  Straße  39  b,  28355 
Bremen.  Geschäftsführer:  Bern¬ 
hard  Heitger,  Telefon  (04  21]  51 
06  03,  Heilbronner  Straße  19, 


28816  Stuhr 


Bremen  -  Mittwoch,  9.  Novem¬ 
ber,  20  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  zu 
einer  Lesung  über  Hannah  Arendt 
in  der  Buchhandlung  Geist,  Am 
Wall  161.  Die  Geschäftsstelle  ist  zu 
erreichen  in  der  Parkstraße  4, 
28209  Bremen,  Telefon  (04  21]  3 
46  97  18.  -  Donnerstag,  26.  Okt¬ 
ober,  10  Uhr,  Lesung  und  Diskus¬ 
sion  mit  Helga  Hirsch:  „Schweres 
Gepäck  -  Flucht  und  Vertreibung 
als  Lebensthema“  in  der  Buch¬ 
handlung  Geist,  Am  Wall  161.  Die¬ 
se  Lesung  findet  im  Rahmen  der 
Veranstaltungsreihe  „Stolperstein 
Vertreibung“  der  Konrad-Adenau- 
er-Stiftung  Bremen  statt.  Eintritt  5 
Euro. 


ii  r 
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Vors.:  Hartmut  Klingbeutel,  Kip- 
pingstraße  13,  20144  Hamburg, 
Telefon  (0  40]  44  49  93,  Mobilte¬ 
lefon  (01  70]  3  10  28  15.  Stellver¬ 
treter:  Walter  Bridszuhn,  Fried- 
rich-Ebert-Damm  10,  22049 

Hamburg,  Tel./Fax.  (0  40]  6  93  35 
20. 


HAMBURG 


LANDESGRUPPE 

Gruppenleitertreffen  -  Freitag, 
27.  Oktober,  15  Uhr,  Gruppenlei¬ 
tertreffen  im  Haus  der  Heimat, 
Teilfeld  1.  Alle  Gruppenleiter  der 
Landesgruppe  Hamburg  sind  dazu 
herzlich  eingeladen. 

HEIMATKREISGRUPPEN 

Insterburg  -  Mittwoch,  8.  No¬ 
vember,  14.30  Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  im  Hotel  Zeppelin,  Froh- 
mestraße  123-125,  Hamburg. 

Sensburg  -  Sonnabend,  4.  No¬ 
vember,  15  Uhr,  Treffen  der  Grup¬ 
pe  im  Polizeisportheim,  Stern¬ 
schanze  4,  20357  Hamburg.  Gün¬ 
ter  Kröger  hält  einen  Diavortrag 
über  das  Riesengebirge,  Breslau, 
Krakau,  Warschau  und  Posen. 

BEZIRKSGRUPPEN 

Billstedt  -  Dienstag,  7.  Novem¬ 
ber,  15  Uhr,  Treffen  im  Restaurant 
„Für’n  Appel  und  ’n  Ei“,  Möllner 
Landstr.  27,  Billstedt  (im  Ärzte¬ 
haus  am  Marktplatz],  Die  Treffen 
sind  kultureller  Natur  (Heimatge¬ 
schichte,  Literatur,  Erlebniserzäh¬ 
lungen,  Plachandern,  Ausflüge 
und  anderes  mehr].  Gäste  sind 
herzlich  willkommen.  Kontakt: 
Annette  Papiz,  Telefon  (0  40]  73  92 
60  17. 

Hamburg  /  Bergedorf  -  Freitag, 
27.  Oktober,  15  Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  im  Sozialen  Zentrum, 
Ludwig-Rosenberg-Ring  47.  The¬ 
ma:  „Heitere  und  besinnliche  Ver- 
tellchens  aus  Ostpreußen“,  ein¬ 
fühlsam  gelesen  und  erzählt  von 
Friedei  Ehlert. 

Harburg  /  Wilhelmsburg  -  Mon¬ 
tag,  30.  Oktober,  12  Uhr,  Heimat- 
nachmittag  im  Gasthaus  Wald¬ 
quelle,  Höpenstraße  88,  Meckel¬ 
feld.  Schmand-Schinken-Essen 
mit  buntem  Rahmenprogramm. 
Anmeldungen  für  das  Essen  sind 
unbedingt  erforderlich  bei  Ger¬ 
trud  Knies,  Telefon  (0  40]  5  00  09 


HESSEN 


Vors.:  Margot  Noll,  geb.  Schi- 
manski,  Am  Storksberg  2,  63589 
Linsengericht,  Telefon  (0  60  51]  7 
36  69 


Frankfurt  /  Main  -  Montag,  13. 
November,  14  Uhr,  Jahreshaupt¬ 


versammlung  mit  Wahl  des  Vor¬ 
standes  im  Haus  der  Heimat, 
Porthstraße  10.  In  den  vergange¬ 
nen  Jahren  hat  die  Gruppe  hei- 
matpolitische  Belange,  sowie  die 
Pflege,  Bewahrung,  Weiterent¬ 
wicklung  und  Vorbereitung  des 
ost-  und  westpreußischen  Kultur¬ 
gutes  im  Programm  gehabt.  Die 
Arbeit  wurde  im  Sinne  der  „Char¬ 
ta  der  deutschen  Heimatvertriebe¬ 
nen“  geleistet.  Auch  in  Zukunft 
steht  noch  viel  Arbeit  an,  der  hi¬ 
storischen  Wahrheit  den  Weg  zu 
bereiten  und  jedes  positive  Zuein¬ 
ander  mit  den  östlichen  Nachbarn 
zu  unterstützen.  Geselligkeit  und 
Harmonie  in  den  eigenen  Reihen 
werden  Wegbegleiter  sein.  Die 
westpreußische  Landesvorsitzen- 
de,  Waltraud  v.  Schaewen-Scheff- 
ler,  und  die  ostpreußische  Landes- 
vorsitzende,  Margot  Noll,  werden 
anwesend  sein. 

Hanau  -  Eine  Gruppe  fuhr  für 
eine  Woche  nach  Karpun  in  Öster¬ 
reich.  Schon  der  erste  Tag  mit  der 
Großglockner-Panorama-Hochal- 
penfahrt  zur  Kaiser-Franz-Josefs- 
Höhe  war  ein  Erlebnis.  Anschlie¬ 
ßend  wurde  der  bekannte  Wall¬ 
fahrtsort  Heiligenblut  besucht. 
Am  nächsten  Tag  lernten  die  Tei¬ 
lenehmer  Karpun  kennen  und  be¬ 
suchten  unter  anderem  das  se¬ 
henswerte  kleine  Heimatmuseum. 
Am  kommenden  Tag  ging  es  über 
Bischofshofen,  bekannt  durch  sei¬ 
ne  Sprungschanze,  in  den  Pongau, 
über  Wagrein,  St.  Johann  ins  Klein- 
atltal  zum  Jägersee.  Abends  sah 
die  Reisegruppe  dann  einen  Dia¬ 
vortrag  über  den  Nationalpark  Ho¬ 
he  Tauern.  Am  nächsten  Morgen 
fuhr  man  ins  Tennengebirge,  über 
die  Mandelwandstraße  ging  es 
zum  Arthurhaus  am  Hochkönig, 
anschließend  wurde  Zell  am  See 
angesteuert.  Den  Abschluß  bildete 
der  Besuch  von  Hofgastein  und 
Bad  Gastein.  Über  Mittersiel,  Kitz¬ 
bühl  und  Kufstein  ging  es  am  letz¬ 
ten  Tag  wieder  nach  Hause. 

Kassel  -  Dienstag,  7.  November, 
14  Uhr,  Grützwurstessen  (nur  nach 
Voranmeldung]  im  Restaurant  Alt 
Süsterfeld,  Eifelweg.  Gegen  15.30 
Uhr  schildert  Ruth  Barthel  „so 
schön  kann  der  November  sein“.  - 
Zur  monatlichen  Zusammenkunft 
begrüßte  der  2.  Vorsitzende  Her¬ 
mann  Opiolla  alle  Teilnehmer,  gra¬ 
tulierte  den  Geburtstagskindern 
und  trug  ein  Oktober-Gedicht  von 
Erich  Kästner  vor.  Waltraud  v. 
Schaewen-Scheffler  unterrichtete 
über  besondere  Veranstaltungen: 
die  BdV-Ausstellung  „Erzwungene 
Wege  -  Flucht  und  Vertreibungen 
im  Europa  des  20.  Jahrhunderts“ 
in  Berlin,  die  Feierstunde  mit  dem 
Hessischen  Ministerpräsidenten 
zum  „Tag  der  Heimat“,  den  West¬ 
preußen-Tag  2006  in  Herford  und 
die  bevorstehende  Landeskulturta- 
gung  der  Landesgruppe  in  Wiesba¬ 
den.  Einige  Mitglieder  der  Gruppe 
hatten  wieder  unter  der  Führung 
von  Kurt  Springwald  eine  zehn  Ki¬ 
lometer  weite  Wanderung  durch 
die  schöne  Kasseler  Umgebung 
unternommen.  Karla  Weyland 
stellte  mittels  Dias  „Westpreußen 
auf  Briefmarken“  vor.  Es  war  eine 
anschauliche  Führung  durch  die 
Geschichte  Westpreußens  mit  Bil¬ 
dern  von  westpreußischen  Städ¬ 
ten,  Landschaften,  Bauwerken,  be¬ 
deutenden  Persönlichkeiten  und 
sogar  Pflanzen  und  Tieren.  Er¬ 
staunlich,  was  alles  auf  Briefmar¬ 
ken  festgehalten  wurde.  Nicht  nur 
Marken  der  deutschen  Post,  der 
Freien  Stadt  Danzig  und  der  polni¬ 
schen  Post  (letztere  natürlich  be¬ 
sonders  aus  jüngster  Zeit],  son¬ 
dern  auch  Briefmarken  aus  Über¬ 
see  befassen  sich  mit  der  Provinz 
Westpreußen  und  ihren  Berühmt¬ 
heiten.  Die  Vortragende  ergänzte 
die  Bilder  immer  wieder  mit  Le¬ 
bensbeschreibungen,  geschicht¬ 
lichen  Erläuterungen  und  Gedich¬ 
ten.  Ein  sehr  lehrreicher  Nachmit¬ 
tag,  der  interessiert  und  dankbar 
aufgenommen  wurde. 

Wetzlar  -  Zur  letzten  Versamm¬ 
lung  waren  45  Teilnehmer  erschie¬ 
nen.  Gegen  den  Trend  hat  die 
Gruppe  sogar  wieder  einen  Mit- 
gliederzuwachs  verzeichnen  kön¬ 
nen.  Der  Vorsitzende  Kuno  Kutz 
konnte  sechs  Neuzugänge  begrü¬ 


ßen.  Nach  der  Begrüßung  der  An¬ 
wesenden,  und  hier  speziell  den 
Referenten  des  Abends:  Dr.  Hans- 
Werner  Rautenberg  (ehemaliger 
Mitarbeiter  am  Herder-Institut 
Marburg).  Außerdem  begrüßte  er 
die  Vorsitzende  der  Gruppe  Gie¬ 
ßen,  Erika  Schmidt,  mit  Ehemann 
Heinz.  Nach  Abwicklung  der  Re¬ 
gularien  durch  den  Vorsitzenden 
begann  Dr.  Rautenberg  mit  seinem 
Vortrag  „750  Jahre  Königsberg  - 
Geschichte  und  Kultur  einer  euro¬ 
päischen  Metropole“.  Er  schlug  ei¬ 
nen  großen  Bogen  von  der  Grün¬ 
dung  um  1242  bis  zum  Untergang 
1944.  Königsberg  blühte  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  zu  einer  Han¬ 
dels-  und  Kulturmetropole  im 
deutschen  Osten  auf  und  gewann 
immer  mehr  an  Bedeutung.  Mit 
dem  Ende  des  Zweiten  Weltkrie¬ 
ges  vereinnahmte  Stalin  Königs¬ 
berg  schon  allein  wegen  des  eis¬ 
freien  Hafens  und  benannte  Kö¬ 
nigsberg  um  in  „Kaliningrad“.  Die 
deutsche  Vergangenheit  Königs¬ 
bergs  war  in  „Kaliningrad“  kein 
Thema  mehr.  Die  Region  war 
Kriegsbeute  und  sonst  nichts.  Be¬ 
zeichnend  für  die  Intoleranz  Ruß¬ 
lands:  Anläßlich  der  750-Jahr- 
Feier  Königsbergs  in  Deutschland 
wurde  von  russischer  Seite  die 
dortige  Veranstaltung  in  750  Jahre 
Kaliningrad  umgemünzt.  Viel  Bei¬ 
fall  belohnte  Dr.  Rautenberg  für 
seinen  hervorragenden  Beitrag. 


NIEDERSACHSEN 


Vors.:  Dr.  Barbara  Loeffike,  Alter 
Hessenweg  13,  21335  Lüneburg, 
Telefon  (0  41  31)  4  26  84.  Schrift¬ 


führer  und  Schatzmeister:  Ger¬ 
hard  Schulz,  Bahnhofstraße  30  b, 


31275  Lehrte,  Telefon  (0  51  32)  49 
20.  Bezirksgruppe  Lüneburg: 
Manfred  Kirrinnis,  Wittinger 
Straße  122,  29223  Celle,  Telefon 
(0  51  41)  93  17  70.  Bezirksgruppe 
Braunschweig:  Fritz  Folger,  Som¬ 
merlust  26,  38118  Braunschweig, 
Telefon  (05  31)  2  50  93  77.  Be¬ 
zirksgruppe  Weser-Ems:  Otto  von 
Below,  Neuen  Kamp  22,  49584 
Fürstenau,  Telefon  (0  59  01)  29 
68.  Bezirksgruppe  Hannover: 
Christine  Gawronski,  Zilleweg 
104,  31303  Burgdorf,  Telefon  (0 
51  36)  43  84 


Osnabrück  -  Dienstag,  7.  No¬ 
vember,  16.45  Uhr,  Kegeln  im  Ho¬ 
tel  Ibis,  Blumenhaller  Weg  152. 

Rinteln  -  Donnerstag,  9.  Novem¬ 
ber,  15  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im 
Hotel  Stadt  Kassel,  Klosterstraße 
42.  Nach  dem  gemeinsamen  Kaf¬ 
fe  etrinken  und  Plachandern  refe¬ 
riert  Hans-Walter  Butschke  zum 
Thema:  „Nicolaus  Copernicus  - 
Die  Astronomie  der  Renaissance¬ 
zett“.  Nähere  Informationen  erteilt 
der  Vorsitzende  Ralf-Peter  Wun¬ 
derlich,  Telefon  (0  57  51)  30  71, 
oder  der  Schriftführer  Joachim 
Rebuschat,  Telefon  (0  57  51)  53  86. 


NORDRHEIN¬ 

WESTFALEN 


Vors.:  Jürgen  Zauner,  Geschäfts¬ 


stelle:  Werstener  Dorfstraße  187, 


40591  Düsseldorf,  Tel.  (02  11)  39 
57  63.  Postanschrift:  Buchenring 
21,  59929  Brilon,  Tel.  (0  29  64)  10 
37,  Fax  (0  29  64)  94  54  59 


Bielefeld  -  Montag,  6.  Novem¬ 
ber,  15  Uhr,  Treffen  der  Frauen¬ 
gruppe  in  der  Wilhelmstraße  13,  6. 
Stock.  -  Donnerstag,  9.  November, 
15  Uhr,  Ostpreußisch  Platt  in  der 
Wittielmstraße  13,  6.  Stock. 

Düsseldorf  -  Dienstag,  7.  No¬ 
vember,  19  Uhr,  Vortrag:  „Erzwun¬ 
gene  Wege  -  Flucht  und  Vertrei¬ 
bung  im  Europa  des  20.  Jahrhun¬ 
derts“  von  Dr.  Katharina  Klotz, 
Konferenzraum  (parterre),  GHH.  - 
Mittwoch,  8.  November,  15  Uhr, 
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Heimatarbeit 


Nr.  43  -  28.  Oktober  2006 


Aus  den  Heimatkreisen 

Die  Kartei  des  Heimatkreises  braucht  Ihre  Anschrift. 
Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungswechsel. 

Bei  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben. 


BRAUNSBERG 


Kreisvertreter:  Manfred  Ruhnau, 
Telefon  [0  22  41)  31  13  95,  Fax  [0 
22  41)  31  10  80,  Bahnhofstraße  35 
b,  53757  Sankt  Augustin.  Ge¬ 
schäftsstelle:  Stadtverwaltung 

Münster,  Patenstelle  Braunsberg, 
48127  Münster,  Telefon  [02  51)  4 
92  60  51 


JahreshaupttrefFen  in  Münster 

-  Wie  im  vergangenen  Jahr  fand 
auch  diesmal  das  Jahreshaupt¬ 
treffen  in  der  Johanniter-Akade¬ 
mie  in  Münster  statt.  Die  Akade¬ 
mie  ist  einfach,  wie  für  uns  ge¬ 
schaffen,  alles  in  einem  Haus  und 
gut  zu  erreichen,  wir  fühlen  uns 
rundum  wohl.  Auftakt  des  Tref¬ 
fens  war  die  Mitgliederversamm¬ 
lung  der  Kreisgemeinschaft  am 
Sonnabend  um  15  Uhr  mit  dem 
Rechenschaftsbericht  des  Kreis¬ 
vertreters.  Der  Kreisvertreter  be¬ 
richtete  von  der  diesjährigen 
Fahrt  in  die  Heimat  mit  der  fest¬ 
lichen  Einweihung  der  Rochus  - 
kapelle  und  dem  Begegnungs¬ 
treffen  mit  den  heutigen  Brauns  - 
bergern.  Weiter  wies  er  auf  die 
Fahrt  in  die  Heimat  im  kommen¬ 
den  Jahr  hin,  deren  Anlaß  aller¬ 
dings  kein  Kreistreffen  sein  wird 
und  zu  der  also  auch  Nicht¬ 
braunsberger  und  Nichtostpreu¬ 
ßen  eingeladen  sind.  Sie  wird 
voraussichtlich  vom  28.  Juni  bis 
zum  7.  Juli  2007  stattfinden,  drei 


Nächte  sind  für  Nikolaiken  vor¬ 
gesehen,  zwei  für  Braunsberg, 
zwei  für  Danzig.  Danach  war 
dann  geselliges  Beisammensein, 
und  am  Abend  war  gemütliche 
Runde  in  der  „Bar  des  Hauses“. 
Den  Gottesdienst  am  Sonntag  in 
der  nahen  Heilig- Geist-Kirche  - 
wir  waren  Gast  der  Gemeinde 
und  unsere  Gäste  waren  auch  die 
evangelischen  Braunsberger  - 
hielt  Rektor  Pfarrer  Carsten  Fran¬ 
ke  aus  Freckenhorst. 

Bei  der  Festlichen  Stunde  um 
10.30  Uhr  in  einem  Saal  der  Jo¬ 
hanniter-Akademie  -  es  waren 
etwa  100  Landsleute  und  Freun¬ 
de  gekommen  -  konnte  unser 
Kreisvertreter  als  Gäste  den 
Münsteraner  Bürgermeister 
Schulze-Blasum,  unseren  Mittels¬ 
mann  zur  Stadt  Münster,  Klaus 
Niehus,  und  die  Vorsitzende  des 
BdV  Münster,  Roswitha  Möller, 
begrüßen.  In  seinem  Grußwort 
versuchte  Bürgermeister  Schul¬ 
ze-Blasum  sich  in  unsere  Situa¬ 
tion  hineinzuversetzen,  mit  dem 
Verlust  der  Heimat  fertig  zu  wer¬ 
den.  Aber  so  etwas  kann  eben 
nur  derjenige  nachvollziehen, 
der  es  selbst  erlebt  und  überlebt 
hat.  Schließlich  ist  die  ostpreußi¬ 
sche  Heimat  ja  wohl  mehr  als  ei¬ 
ne  Kulisse,  und  hinter  jeder  Zahl 
der  leidenden  Menschen  steht  ja 
ein  Mensch  mit  seinen  Sehn¬ 
süchten. 

Im  Totengedenken  wurde  be¬ 
sonders  unseres  Landsmanns 
Rainer  Barzel  gedacht.  Roswitha 
Möller  verknüpfte  unser  Gefühl 
für  Heimat  mit  der  Reise  von 


Papst  Benedikt  in  seine  bayrische 
Heimat.  Hier  ist  auf  einmal  gar 
nichts  mehr  altmodisch  oder  gar 
mit  Blut  und  Boden  belastet.  Im 
Gegenteil,  alle  heutigen  Bewoh¬ 
ner  freuen  sich,  daß  er  kommt. 
Mal  ein  Gedankenspiel:  Was  wä¬ 
re,  wenn  sich  die  heutigen  Be¬ 
wohner  auch  so  freuen  würden, 
wenn  wir  kommen?  Aber  wir 
Deutschen  haben  ja  selbst  unsere 
Probleme,  erwähnt  sei  nur  die 
vertriebenenfeindliche  Politik 
der  Nachkriegsjahre.  Dabei  hat 
der  Krieg  doch  nun  wirklich 
nicht  im  Osten  angefangen! 
Immerhin  gebe  es  heute  gute  An¬ 
sätze  auch  von  unseren  Nach¬ 
barn,  Möller  wies  auf  die  Denk¬ 
mäler  in  Aussig  und  in  Ungarn 
hin.  Und  auch  die  Stadt  Münster 
hielte  die  Erinnerung  wach,  etwa 
durch  Zusätze  zu  den  Straßenna¬ 
men  von  Städten  im  deutschen 
Osten.  Leider  konnte  der  stellver¬ 
tretende  Sprecher  der  Lands¬ 
mannschaft  Herr  Dr.  Thüne 
wegen  Erkrankung  den  Festvor¬ 
trag  nicht  wie  vorgesehen  halten, 
statt  seiner  las  ihn  unser  früherer 
Kreisvertreter  Gerhard  Steffen 
vor.  Thüne  wies  darauf  hin,  daß 
wir  Heimatvertriebenen  nun 
wirklich  nicht  Ruhe  und  Frieden 
stören  wollten,  doch  es  ist  nun 
einmal  so,  daß  die  Aufarbeitung, 
und  um  die  geht  es  uns  doch,  die 
Grundlage  eines  künftigen  Frie¬ 
dens  ist.  Und  schließlich  hätte  je¬ 
de  Nation  irgendwie  ihr  „mea 
culpa“ zu  bekennen.  Ein  wirklich 
positives  Beispiel  hierfür  ist  Un¬ 
garn  mit  einer  Aufarbeitung  auf 
der  Rechtsordnung.  Und  zu  den 
Rechten  gehören  nun  einmal 
auch  die  Eigentumsrechte,  wer 
die  nicht  anerkennt,  der  verletzt 
in  gewisser  Weise  auch  die  Wür¬ 
de  der  Person.  Unsere  Heimat¬ 
treffen  sind  eine  Aufforderung 
zum  Dialog,  und  wer  ihnen  fern¬ 


bleibt,  muß  sich  sagen  lassen, 
daß  er  den  Dialog  verweigert.  Auf 
alle  Fälle:  Justitia  fiat  pax  -  Ge¬ 
rechtigkeit  schafft  Frieden.  Das 
Recht  ist  die  einzige  Waffe,  die 
die  Bestie  Mensch  zähmen  kann. 

Die  „Festliche  Stunde“  wurde 
umrahmt  von  Darbietungen  des 
Blechbläser-Ensembles  der  Mu¬ 
sikhochschule  Münster.  Das  Tref¬ 
fen  im  kommenden  Jahr  findet 
wieder  am  vierten  Wochenende 
im  September  als  inzwischen 
festem  Termin  statt,  und  zwar 
wieder  in  der  Johanniter-Akade¬ 
mie.  Steuerbegünstigte  Spenden 
werden  unter  anderem  zur  weite¬ 
ren  Kontaktpflege  mit  unseren 
Landsleuten  in  Mitteldeutsch¬ 
land  und  in  der  Heimat  und  zur 
Herausgabe  unseres  Heimat¬ 
briefs  benötigt.  Nähere  Informa¬ 
tionen  erteilt  dazu  der  Kreisver¬ 
treter. 

Geschenkideen  -  Hingewiesen 
sei  hier  auf  den  Bildband 
„Braunsberg  /  Ostpreußen  und 
sein  Kreis“,  der  für  29,50  Euro 
plus  Versandskosten  beim 
Schriftführer  M.  Preuschoff, 
Bergstraße  29,  50171  Kerpen,  Te¬ 
lefon  [0  22  75)  89  59,  zu  erhalten 
ist. 

Heimatliches  Kulturgut  -  nicht 
achtlos  vergammeln  lassen  oder 
gar  wegwerfen!  Setzen  Sie  sich 
bitte  mit  dem  Kreisvertreter  oder 
mit  der  Patenstelle  in  Verbin¬ 
dung!  Jede  wichtige  persönliche 
Veränderung  -  insbesondere 
Wohnungswechsel  -  teilen  Sie 
bitte  ebenfalls  mit.  Schauen  Sie 
wieder  einmal  in  die  Website  der 
Kreisgemeinschaft:  www. 

braunsberg-ostpreussen.de.  In¬ 
zwischen  können  Sie  hier  auch 
die  „Bibel  der  Braunsberger“,  al¬ 
so  das  Buch  „Braunsberg  im 
Wandel  der  Jahrhunderte“  aus 
dem  Jahr  1934  von  Franz  Buch¬ 
holz,  lesen. 


Kreisvertreter:  Eckard  Steiner, 
Schöne  Aussicht  35,  65510  Id¬ 
stein  /  Taunus,  Telefon  [0  61  26) 
41  73,  E-Mail:  eck.steiner@ 

pcvos.com,  Internet:  www.kreis- 
gumbinnen.de 


Dieter  Ruddies  85  Jahre  -  Am  28. 

Oktober  vollendet  Dieter  Ruddies 
im  sauerländischen  Bad  Fredeburg 
sein  85.  Lebensjahr.  Ruddies  kam 
1945  als  hochdekorierter  Berufsoffi¬ 
zier  und  Bataillonskommandeur 
nach  Westdeutschland.  Ein  Kriegs¬ 
kamerad  holte  ihn  nach  Fredeburg, 
und  hier  baute  Ruddies  eine  selbst¬ 
ständige  Existenz  auf.  Zunächst  pro¬ 
duzierte  er  Holzspielzeug,  dann 
Handkaffeemühlen,  später  Tape¬ 
ziertische  für  Heimwerker  und 
schließlich  Möbel  für  das  Badezim¬ 
mer.  Dies  war  der  Start  zu  einer 
unternehmerischen  Laufbahn,  die 
das  Unternehmen  zum  europäi¬ 
schen  Marktführer  für  Bademöbel 
machte.  Seit  1995  ist  „burgbad“ 
auch  börsennotiert.  Die  Gruppe  ar¬ 
beitet  mit  vier  Produktionsstätten  in 
Deutschland  und  Frankreich  und  ist 
auf  dem  besten  Wege,  einen  Aus¬ 
landsanteil  von  50  Prozent  an  ihren 
Umsätzen  zu  erreichen,  die  in  die¬ 
sem  Jahr  70  Millionen  Euro  über¬ 
steigen  sollen.  Mit  Ruddies  Tochter 
Annelie  Ruddies -Warwitz  arbeitet 
jetzt  die  zweite  Generation  im  Vor¬ 
stand  des  Unternehmens.  Ruddies 
hat  sich  stets  um  das  Gemeinwohl 
bemüht.  Er  war  lange  Jahre  hin¬ 
durch  Bürgermeister  von  Fredeburg 
und  Vorsitzender  der  CDU-Fraküon 
der  neuen  Stadt  Schmallenberg.  Zu¬ 
sammen  mit  seiner  Frau  gründete  er 
1996  die  „Ursula  und  Dieter  Rud¬ 
dies  Stiftung“. 


HEILIGENBEIL 


Kreisvertreter:  Georg  Jenkner,  Le¬ 
nauweg  37,  32758  Detmold,  Tele¬ 
fon  [0  52  32)  8  88  26,  Fax  [0  52 
32)  69  87  99,  E-Mail:  Georg.Jen- 
kner@gmx.de 


Technische  Probleme  -  Das  Vor¬ 
standsmitglied  Kurt  Woike  (Hei¬ 
matkreiskartei)  gibt  bekannt,  daß 
er  seit  dem  7.  September  dieses 
Jahres  aus  technischen  Gründen 
nicht  über  seine  E-Mail-Adresse 
zu  erreichen  ist.  Alle  seit  diesem 
Datum  gesendeten  Anfragen  bitte 
noch  mal  per  Post  senden! 


KÖNIGSBERG¬ 

STADT 


Stadtvorsitzender:  Klaus  Weigelt. 
Geschäftsstelle:  Annelies  Kelch, 
Luise-Hensel-Straße  50,  52066 
Aachen.  Patenschaftsbüro:  Kar¬ 
melplatz  5,  47049  Duisburg,  Tel. 
(02  03)  2  83-21  51 


Königin-Luise-Oberschule  -  Es 

ist  schon  Tradition  geworden,  daß 
sich  die  Schulgemeinschaft  alle 
zwei  Jahre  im  Stadthotel,  Münster, 
trifft.  Ende  September  war  es  wie¬ 
der  soweit,  die  Leiterin  der  Schul¬ 
gemeinschaft,  Brunhild  Roschans- 
ki,  begrüßte  am  Abend  herzlich 
die  Teilnehmer  im  Restaurant.  Für 
die  Zeit  nach  dem  Abendessen 
hatte  sie  den  1939  in  Ostpreußen 
gedrehten  Film  „Reise  nach  Tilsit“ 
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Ostdeutsche  Stickerei,  Zwischen¬ 
geschoß,  GHH.  -  Mittwoch,  8.  No¬ 
vember,  19  Uhr,  Eröffnungsveran¬ 
staltung  des  „Literaturforum  neu¬ 
es  Europa“,  Eichendorffsaal,  1. 
Etage,  GHH.  -  Donnerstag,  9.  No¬ 
vember,  19  Uhr,  Offenes  Singen 
mit  Barbara  Schoch,  Raum  412 
oder  312,  GHH.  -  Sonnabend,  11. 
November,  19  Uhr,  Gänseessen  im 
Restaurant  Pils,  Schlesische  Straße 
92,  Eller-Lierenfeld.  Anmeldun¬ 
gen  bis  zum  9.  November  unter 
Telefon  (02  11)  68  23  18. 

Gevelsberg  -  Sonnabend,  11. 
November,  17  Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  in  der  Gaststätte  Kegler¬ 
heim,  Hagenerstraße  78. 

Haltern  -  Rund  150  Gäste  konn¬ 
te  der  Vorsitzende  Kurt  Peters  zum 
Erntedankfest  begrüßen.  In  ihrer 
Begrüßungsrede  betonte  die  stell¬ 
vertretende  Bürgermeisterin  Ur¬ 
sula  Kelder,  daß  der  BdV  zu  den 
wenigen  Vereinen  zählt,  der  das 
Erntefest  noch  regelmäßig  feiert. 
Sie  unterstrich,  das  der  Erntedank 
zum  Nachdenken  anrege.  Der 
stellvertretende  Landesvorsitzen¬ 
de  der  Pommern,  Eckard 
Schwenk,  stellte  in  seiner  Festan¬ 
sprache  die  Geschichte  seiner 
Heimatregion  vor.  Er  appellierte, 
daß  den  Vertriebenen  ein  „Platz  in 
der  Geschichte  der  Völker“  zuste¬ 
he.  Das  „Mahnmal  gegen  Vertrei¬ 
bungen“,  das  in  Berlin  entstehen 
soll,  ist  ein  erster  Schritt,  die  Ge¬ 
schichte  lebendig  zu  halten.  Der 
mitteldeutsche  Tanzkreis  aus  Her¬ 
ten  begeisterte  mit  alten  Volkstän¬ 
zen  die  Gäste.  Danach  wurden 
Kaffee  und  Kuchen  serviert.  Gise¬ 
la  Kullik  las  eine  ihrer  selbstge¬ 
schriebenen  Geschichten  vor: 
„Erntedank  für  die  Heimat“.  Stim¬ 
mungsvoll  wurde  es  dann  bei  der 
Proklamation  des  Erntepaares. 
Der  Vorsitzende  der  örtlichen 
Pommern,  Günter  Wegener,  stellte 
das  diesjährige  Erntepaar  vor:  El¬ 
ke  und  Helmut  Nagorny,  beide  seit 
den  50er  Jahren  im  BdV.  Sie  nah¬ 
men  auf  den  geschmückten  Eh¬ 
renstühlen  Platz.  Der  mitteldeut¬ 
schen  Tanzkreis  tanzte  um  das 
Erntepaar.  Mit  Erntesprüchen 


wurden  von  den  Kinder  der 
„Deutschen  aus  Rußland“  der 
Ehefrau  Blumen  überreicht,  und 
dem  Ernteherr  wurde  ein  Roggen¬ 
band  ums  Handgelenk  gebunden. 
Anschließend  mußten  sie  sich  mit 
kleinen  Geschenken  freikaufen. 
Nach  der  Dankesrede  des  Ernte¬ 
herren  begann  der  Tanz  um  die 
Erntekrone,  der  natürlich  vom 
Erntepaar  eröffnet  wurde.  Weitere 
Höhepunkte  des  Programms  wa¬ 
ren  Erntesprüche  und  die  musika¬ 
lischen  Darbietungen  des  Keybo¬ 
ard-Orchesters  von  Ilse  Steiner, 
welches  für  eine  gelungene  Be¬ 
gleitung  sorgte.  Nach  dem  offiziel¬ 
le  Teil  fand  die  Verlosung  der  Ern¬ 
tegaben  statt,  bei  der  es  viele  schö¬ 
ne  Gewinne,  aber  auch  viele  Nie¬ 
ten  gab.  Anschließend  konnte  ge¬ 
tanzt  werden.  Fazit  von  Kurt  Pe¬ 
ters:  es  war  eine  gelungene  Feier. 

Köln  -  Mittwoch,  1.  November, 
11  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  zur 
Kranzniederlegung  und  Totenge¬ 
denken  am  Hochkreuz  auf  dem 
Nordfriedhof.  -  Sonntag,  5.  No¬ 
vember,  11  Uhr,  Gedenkveranstal¬ 
tung  an  der  Tafel  der  Gruppe, 
Technisches  Rathaus  1,  Willy- 
Brand-Platz  1,  Deutz.  -  Dienstag,  7. 
November,  14  Uhr,  Heimatnach¬ 
mittag  im  Kolpinghaus  Köln,  Hele¬ 
nen-  /  St.  Apernstraße  32.  Frau 
Maschke  und  Lm.  Weiß  geben  Be¬ 
richte  „aus  der  Heimat  heute“ 
(Nidden  und  Gerdauen).  An¬ 
schließend  Gedanken  zu  Allerhei¬ 
ligen  /  Allerseelen. 

Münster  -  Mit  einem  bunten, 
vielseitigen  und  durchdachten 
Programm  feierte  die  Gruppe 
auch  in  diesem  Jahr  wieder  ihr 
Erntedankfest.  Erinnerungen  an 
Ernten  auf  den  Feldern  der  Hei¬ 
mat  tauchten  auf.  Mit  Jubelgesang 
wurde  die  Erntekrone  hereinge¬ 
tragen.  Doch  nicht  nur  feierliche, 
sondern  auch  nachdenkliche  Bei¬ 
träge  aus  heutiger  Zeit  kamen  in 
Gedichten  und  Geschichten  zur 
Geltung,  zum  Beispiel  ein  neuerer 
Bericht  über  die  Gedenktafel  vor 
dem  Haus  der  großen  ostpreußi¬ 
schen  Dichterin  Agnes  Miegel  in 
Königsberg.  Schon  vergessen  ge¬ 
glaubte  Mundart  aus  der  Gegend 
von  Masuren  spendete  Fröhlich¬ 
keit,  ebenso  ein  munterer  „Tanz 


der  Bettelleute“.  Verschönt  wurde 
der  Nachmittag  durch  die  Beiträge 
des  Orchesters  Reinhold  Kollen- 
berg  und  der  Sudetendeutschen 
Volkstanzgruppe  Roland  Koloc, 
die  bereits  zum  20.  Mal  beim  Ern¬ 
tedankfest  aufgetreten  ist.  In  den 
„Worten  zum  Erntedank“  betonte 
die  Vorsitzende  Gisela  Standow 
die  Bedeutung  des  Erntedanks  in 
heutiger  Zeit.  Sie  hob  hervor,  daß 
Mißernten  und  Hungersnöte 
durch  wirtschaftliche  Zusammen¬ 
schlüsse  in  Europa  weitgehend  ih¬ 
ren  Schrecken  verloren  hätten, 
daß  es  aber  noch  sehr  viel  Not 
und  Leid  durch  Flucht  und  Bür¬ 
gerkrieg  in  armen  Ländern  gäbe. 
Trotz  mancher  Mißstände  durch 
Korruption  und  Skandale  hätte 
man  aber  dennoch  Grund  zu  gro¬ 
ßer  Dankbarkeit,  weil  viele  positi¬ 
ve  Aktivitäten  und  Zusammen¬ 
schlüsse  den  Segen  verdeutlichen, 
der  durch  menschliche  Bemühun¬ 
gen  hervorgerufen  werde  und  der 
bedrohten  Zukunft  entgegen  wir¬ 
ke.  Sichtbarer  Ausdruck  dieser 
Dankbarkeit  war  die  von  dem 
Ehepaar  Frick  zusammengestellte 
reichhaltige  Tombola,  deren  Prei¬ 
se  Landsleute,  Freunde  und  Gäste 
zufrieden  nach  Hause  trugen. 


RHEINLAND¬ 

PFALZ 


Vors.:  Dr.  Wolfgang  Thüne,  Worm¬ 
ser  Straße  22,  55276  Oppenheim 


Mainz  -  Sonnabend,  11.  Novem¬ 
ber,  14.30  Uhr,  Treffen  der  Gruppe 
im  Blindenzentrum,  Untere  Zahl¬ 
bacher  Straße  68,  55131  Mainz.  Jo¬ 
hannes  Freitag  hält  einen  Diavor- 
trag  über  das  Ermland.  Anschlie¬ 
ßend  Grützwurstessen.  Anmel¬ 
dungen  bei  Frau  Biniakowski,  Te¬ 
lefon  (0  61  31)  67  73  95,  oder  Frau 
Balewski,  Telefon  (0  61  31)  47  47 
10. 

Neustadt  a.  d.  W.  -  Freitag,  10. 
November,  19  Uhr,  Diavortrag: 
„Deutscher  Osten,  Menschen  und 
Landschaft“  in  der  Volksschule, 
Hindenburgstraße  14.  Horst  La- 
brenz  hält  einen  Diavortrag  über 


das  Thema  „Königsberg  in  Ost¬ 
preußen“. 


Vors.:  Martin  Biesen,  Wetschauser 
Str.,  66564  Ottweiler  /  Fürth,  Te¬ 


lefon:  0  17  36  18  35  37 


Ausführliches  über  Gesetzesvorla¬ 
gen,  Arbeit  der  Kommissionen, 
welches  Bundesland  für  welche 
Kommission  verantwortlich  ist. 
Danach  besuchte  die  Gruppe  den 
Reichstag.  Unter  anderem  wurde 
die  Sitzordnung  der  einzelnen 
Funktionsträger  sowie  der  Fraktio¬ 
nen  erläutert.  Da  Dr.  Jordan  ver¬ 
hindert  war,  erläuterte  Herr  Küh¬ 
nei  die  Aufgaben,  die  ein  Bundes¬ 


tagsabgeordneter  zu  leisten  hat.  Dr. 
Jordan  ist  Mitglied  im  Landwirt¬ 
schaftsausschuß.  Nach  dem  Mitta¬ 
gessen  im  Paul-Löbe-Haus  ging  es 
zur  Ausstellung  „Erzwungene  We¬ 
ge  -  Flucht  und  Vertreibung  im 
Europa  des  20.  Jahrhunderts“  im 
Berliner  Kronprinzenpalais.  Alle 
50  Teilnehmer  waren  von  der 
Fahrt,  der  Stadt  Berlin  und  den 
Veranstaltungen  angetan. 


Landesgruppe  -  Nachlese.  Mar¬ 
tin  Biesen  hat  in  seinem  Text  ver¬ 
gessen  zu  erwähnen,  wo  das  Ern¬ 
tedankfest  stattfand.  Die  Teilneh¬ 
mer  waren  zu  Gast  bei  Frau  Bet- 
tinger  auf  dem  Biehlerhof  in  Dör¬ 
renbach.  Außerdem  sei  Familie 
Thomas  und  Ottfried  Bettinger 
noch  mal  Dank  gesagt. 


SACHSEN¬ 

ANHALT 


Vors.:  Bruno  Trimkowski,  Hans- 
Löscher-Straße  28,  39108  Magde¬ 
burg,  Telefon  (03  91)  7  33  11  29 


Aschersleben  -  Donnerstag,  9. 
November,  14  Uhr,  Jahreshaupt¬ 
versammlung  im  „Bestehornhaus“. 

Dessau  -  Montag,  6.  November, 
14.30  Uhr,  Singproben  in  der  Be¬ 
gegnungsstätte  „H.  Rühmann“. 

Magdeburg  -  Dienstag,  7.  No¬ 
vember,  13.30  Uhr,  Treffen  der 
„Stickerchen“,  Immermannstraße 
19.  -  Dienstag,  7.  November,  16.30 
Uhr,  Treffen  des  Vorstandes.  - 
Freitag,  10.  November,  16  Uhr, 
Singproben  im  „TuS  Neustadt“.  - 
Sonntag,  12.  November,  14  Uhr, 
Treffen  der  Gruppe  im  „SV  Post“. 

Stendal  -  Auf  Einladung  des 
CDU-Bundestagsabgeordneten  Dr. 
Jordan  führte  man  eine  Informa¬ 
tionsfahrt  zum  Deutschen  Reichs¬ 
tag  durch.  Die  Mitarbeiter  von  Dr. 
Jordan  organisierten  für  die  Teil¬ 
nehmer  diese  Gemeinschaftsfahrt. 
Viele  Sehenswürdigkeiten  konnten 
bei  der  Stadtrundfahrt  bestaunt 
werden.  In  der  Landesvertretung 
von  Sachsen-Anhalt  („Möwe“)  er¬ 
fuhr  man  von  Dr.  Arwed  Biomeyer 


Der  redliche  Ostpreuße  2007 


Die  Fortsetzung  des 
illustrierten  Fami¬ 
lienkalenders  “Der 
redliche  Preuße  und 
Deutsche”  nun  “Der 
redliche  Ostpreuße” 
genannt,  begleitet 
auch  im  171.  Jahrgang 
noch  zuverlässig 

durch  das  Jahr.  Carl 
Ludwig  Rautenberg 
gab  1830  das  erste 
Kalender- Jahr  buch 
heraus,  das  nur 
durch  die  Jahre  des 
Krieges  unterbro¬ 
chen  bis  heute  er¬ 
scheint.  Mit  ausführ¬ 
lichen  Kalendarium, 
zahlreichen  Abbil¬ 
dungen,  Geschichten, 

Anekdoten  und  Ge¬ 
dichten  auf  über  120 
Seiten  erinnert  er  an  die  alte  Heimat. 
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besorgt.  Alle  Teilnehmer  waren 
sehr  beeindruckt.  Der  nächste 
Tag  begann  mit  den  Begrüßungs¬ 
worten  der  Leiterin  für  die  rund 
50  erschienenen  Mitschülerin¬ 
nen  und  deren  Angehörige.  Lei¬ 
der  konnte  die  Direktorin  der 
Nachfolgeschule,  Eugenia  Sido- 
rova,  wie  auch  die  weiteren  gela¬ 
denen  russischen  Lehrerinnen 
wegen  zu  großer  Schwierigkeiten 
bei  der  Visabeschaffung  nicht  am 
Treffen  teilnehmen.  Leonore  Bel- 
lottin  verlas  die  von  der  Direkto¬ 
rin  übermittelten  Grußworte.  An¬ 
schließend  wurde  der  seit  der 
Bekanntgabe  im  letzten  Rund¬ 
brief  verstorbenen  Mitschülerin¬ 
nen  gedacht.  Nun  hieß  Bürger¬ 
meister  Schulze-Blasum  von  der 
Stadt  Münster  die  Schulgemein¬ 
schaft  willkommen.  Er  gab  einen 
Überblick  über  die  schöne  Stadt, 
insbesondere  auf  die  kulturellen 
Veranstaltungen,  Museen  und 
Neueinrichtungen.  Es  folgte  der 
Vortrag  von  Brunhild  Roaschans- 
ki  über  das  Gedenken  an  den  Ge¬ 
burtstag  von  Königin  Luise  vor 
230  Jahren  und  ihre  Anstöße  zur 
Entwicklung  der  Frauenrechte  in 
Deutschland.  Erst  1949  wurde 
hier  die  rechtliche  Gleichstellung 
von  Mann  und  Frau  gesetzlich 
garantiert.  Beide  Beiträge  erhiel¬ 
ten  viel  Beifall.  Zum  Mittagessen 
gab  es  wieder  Königsberger 
Klopse  mit  Roter  Beete.  Am 
Nachmittag,  nach  dem  gemeinsa¬ 
men  Kaffeetrinken,  erfreute  Inge- 
borg  Roloff  mit  ihrem  Klavier¬ 
spiel.  Schwungvoll  bot  sie  das 
„Intermezzo“  von  Schumann, 
den  „Türkischen  Marsch  von 
Mozart  und  „Impromptee  pasr- 
sionne“  von  Moussorgski  dar.  Da 
im  letzten  Jahr  nur  eine  relativ 
kleine  Gruppe  zur  750-Jahrfeier 
nach  Königsberg  gefahren  war 
und  somit  viele  nicht  an  der 
Schulfeier  in  der  alten  Schule 
(jetzt  russische  Schule  Nr.  41) 
teilnehmen  konnten,  war  es  für 
die  ehemaligen  Schüler  hochin¬ 
teressant,  den  bei  der  Feier  sei¬ 
tens  der  russischen  Schule  ge¬ 
drehten  Videofilm  nun  ansehen 
zu  können.  So  konnte  die  gute 
Atmosphäre  der  Veranstaltung 


vermittelt  werden.  Mehrere  mu¬ 
sikalische  Beiträge  des  kleinen 
Schulorchesters,  von  russischen 
Jugendlichen  und  einer  russi¬ 
schen  Lehrerin,  die  mit  sehr  gu¬ 
ter  Stimme  deutschsprachige 
Lieder  sang,  haben  alle  Teilneh¬ 
mer  des  Schultreffens  der  Köni¬ 
gin-Luise- Oberschule  erfreut. 
Die  dann  gezeigten  Dias,  im  heu¬ 
tigen  Königsberg  aufgenommen, 
waren  ebenfalls  informativ.  Hil¬ 
degard  Laws  bedankte  sich  im 
Namen  aller  bei  Brunhild  Ro- 
schanski,  die  dieses  Treffen  wie¬ 
der  ermöglicht  hatte.  Es  gab  Ro¬ 
sensträuße,  auch  für  die  treuen 
Helferinnen;  und  für  Charlotte 
Dröszus,  die  vor  70  Jahren  ihr 
Abitur  an  der  Königin  Luise- 
Schule  abgelegt  hatte,  eine 
Schachtel  Königsberger  Marzi¬ 
pan.  Beim  anschließendem 
Abendessen  wurde  weiter  in  den 
Erinnerungen  gekramt.  Für  den 
Sonntag  war  eine  Busfahrt  zum 
Westpreußischen  Landesmu¬ 
seum  in  Wolbeck  organisiert.  Der 
Leiter  des  Museums,  Dr.  Hyss,  er¬ 
läuterte  die  wechselvolle  Ge¬ 
schichte  Westpreußens.  Er  führte 
die  Gruppe  durch  die  Räume  des 
kleinen,  gut  erhaltenen  Renais¬ 
sance-Schlosses,  mit  Erinne¬ 
rungsstücken  liebevoll  ausgestat¬ 
tet.  Nach  der  Rückfahrt  hieß  es 
Abschied  nehmen,  in  der  Hoff¬ 
nung  auf  ein  Wiedersehen  in 
zwei  Jahren.  Wie  jedesmal  war 
das  Zusammensein  mit  den  Mit¬ 
schülerinnen  ein  Erlebnis,  an  das 
man  gern  zurückdenkt. 

Nachruf  -  Die  Hamburger 
Gruppe  der  Stadtgemeinschaft 
Königsberg  trauert  um  ihr  lang¬ 
jähriges  Mitglied  Helmut  Stick- 
lies,  geboren  am  17.  Juli  1925  in 
Quednau  /  Königsberg,  verstor¬ 
ben  am  26.  September  2006  in 
Hamburg.  Helmut  Sticklies  hat 
sich  durch  seinen  Einsatz  als 
Lkw-Fahrer  bei  unserem  Hilf¬ 
stransporten,  die  von  der  Ham¬ 
burger  Gruppe  nach  Königsberg 
durchgeführt  wurden,  besonders 
ausgezeichnet.  Dabei  bewies  er 
großes  Geschick  und  Tatkraft  bei 
der  Lösung  von  Problemen.  Wir 
werden  Helmut  Sticklies  in  dank¬ 
barer  Erinnerung  behalten  und 
trauern  mit  seiner  Familie  (Kö¬ 
nigsberger  Gruppe  Hamburg). 


KÖNIGSBERG¬ 

LAND 


Kreisvertreterin:  Gisela  Broschei, 
Bleichgrabenstraße  91,  41063 
Mönchengladbach,  Telefon  (0  21 
61)  89  56  77,  Fax  (0  21  61)  8  77  24. 


Geschäftsstelle:  Im  Preußen-Mu¬ 
seum,  Simeonsplatz  12,  32427 
Minden,  Tel.  (05  71)  4  62  97,  Mi. 
Sa.  u.  So.  18-20  Uhr. 


Ortstreffen  Fuchsberg  -  (Klaus 
Wulff  berichtet)  Die  Teilnehmer¬ 
zahlen  bei  unseren  Ortstreffen 
nahmen  ständig  ab.  Eine  Feststel¬ 
lung,  die  Allgemeingültigkeit  hat. 
So  schien  mir,  ab  diesem  Jahr  die 
Einbindung  in  ein  Treffen  unseres 
Kirchspiels  Borchersdorf  sinnvol¬ 
ler  zu  sein.  Ich  suche  schon  seit  ei¬ 
niger  Zeit  einen  Nachfolger.  Lei¬ 
der  ohne  Erfolg.  Mehr  als  20  Jahre 
nahm  ich  Belange  für  unseren  Ort 
wahr,  neben  der  Tätigkeit  im 
Kreisausschuß  unserer  Kreisge¬ 
meinschaft.  So  setzte  ich  mich 
kurzentschlossen  mit  Erhard  Re- 
glitzky  in  Verbindung,  mit  dem 
schnell  eine  Übereinkunft  getrof¬ 
fen  werden  konnte.  Dazu  kam  der 
Termin  des  Treffens  -  Ende  Juli 
dieses  Jahres  in  Hitzacker  /  Elbe  - 
gerade  recht.  So  wechselten  alle 
meine  Unterlagen  nach  Riekau  Nr. 
15,  Dannenberg.  Und  es  war 
schon  bemerkenswert,  wie  schnell 
die  Einladungen  nach  der  vorge¬ 
gebenen  Liste  erfolgten.  Leider 
war  die  Resonanz,  unserer  Lands¬ 
leute  auf  die  Umstellung  noch  be¬ 
scheiden.  Neben  den  Ehepaaren 
Hasselberg  (Siegfried)  und  Wulff 
waren  Christel  Bohnsack  geb.  Al¬ 
lenstein  und  Erwin  Hopp  ange¬ 
reist.  Wie  wir  später  erfuhren,  hat¬ 
te  das  Ehepaar  Kodlin  wegen 
Krankheit  abgesagt.  Künftig  wird 
es  also  nur  noch  Kirchspieltreffen 
geben.  Die  Zuständigkeit  geht 
vollständig  an  den  gebürtigen  Bor- 
chersdorfer  Erhard  Reglitzky,  Rie¬ 
kau  Nr.  15,  29451  Dannenberg,  Te¬ 
lefon  (0  58  61)  86  79,  über.  Seine 
Ehefrau  unterstützt  ihn  in  seiner 
landsmannschaftlichen  Arbeit 
kräftig,  da  er  auch  gewähltes  Mit¬ 
glied  im  Kreisausschuß  der  Kreis¬ 
gemeinschaft  ist.  Mein  Eindruck 


als  Teilnehmer  des  Treffens  war 
ausgesprochen  positiv.  Der  Ta¬ 
gungsort  Hitzacker  ist  in  der  touri¬ 
stisch  sehr  reizvollen  Eibaue  gele¬ 
gen.  Vor  Jahren  durchstreifte  ich 
diese  Gegend  per  Fahrrad  für  eine 
Woche  mit  meiner  Frau.  Dieses 
Gebiet  ist  schon  einen  Urlaub 
wert.  Das  Tagungshotel  hegt  idyl¬ 
lisch  an  einem  kleinen  See,  von  ei¬ 
ne  lockeren  Baumbestand  umge¬ 
ben.  Die  Beschilderung  zum  Hotel 
ist  gut.  Das  Treffen  war  gut  organi¬ 
siert  und  durchgeführt.  Sicher 
wird  an  anderer  Stelle  darüber  be¬ 
richtet.  Besonders  zu  erwähnen 
wäre  da  die  familiäre  Atmosphäre, 
die  ihren  besonderen  Nieder¬ 
schlag  bei  einer  gemeinsamen 
Kaffeetafel  auf  dem  Anwesen  der 
Familie  Reglitzky  fand.  Hier  war 
jedes  Familienmitglied  um  das 
Wohl  der  Gäste  bemüht  -  ostpreu¬ 
ßische  Gastfreundschaft.  An  die¬ 
ser  Stehe  noch  einmal  vielen 
herzlichen  Dank.  Und  das  Resü¬ 
mee:  Ich  weiß  „meine“  Fuchsber¬ 
ger  in  guten  Händen  und  werde 
auch  am  nächsten  Kirchspieltref¬ 
fen  teilnehmen,  wenn  meine  Ge¬ 
sundheit  es  zuläßt. 


ORTELSBURG 


Kreisvertreter:  Edelfried  Baginski, 
Tel.  (02  09)  7  20  07,  Schweidnitzer 
Straße  21,  45891  Gelsenkirchen. 
Geschäftsführer:  Manfred  Katz- 
marzik,  Telefon  (02  31)  37  37  77, 
Am  Kirchenfeld  22,  44357  Dort¬ 
mund 


Treffen  der  Orteisburger  Ober¬ 
schulen  -  Für  die  „Vereinigung  der 
ehemaligen  Lehrer  und  Schüler  der 
Hindenburgschule  Orteisburg“  gab 
es  in  diesem  Jahr  etwas  Besonderes. 
Die  Vereinigung  konnte  das  50jäh- 
rige  Bestehen  ihrer  Vereinigung 
feiern.  Am  19.  Mai  1956  hatten  sich 
41  ehemalige  Lehrer  und  Schüler 
in  Hannover  zusammengesetzt  und 
unter  der  kräftigen  Mitwirkung  des 
ehemahgen  Direx  Dr.  Max  Meyhö- 
fer  beschlossen,  sich  künftig  der 
Pflege  ostdeutscher  Kultur,  der  Tra¬ 
dition  und  der  Gerechtigkeit  zu 
widmen.  Das  war  eine  anspruchs- 
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Von  Ubeydefrug  im  Kbemebband  über  Königsberg /Preußen  und  Köbn  führte  Dich 
Dein  Lebensweg  nach  ‘Wuppertab. 

dbeinz  Qünther  Sterz 

l Hier  ivirst  Du  am  29.  Oktober 2006 

80  Jahre 

Zu  diesem  Qeburtstag gratubieren  Dir  herzfich: 

Deine  dbibba 

und 3  Söhne  mit  3  Schwiegertöchtern,  9  'Enfeb,  3  Schwiegerenfeb sowie  5  Urenfeb 


V 


42113  ‘Wuppertab,  Lipfensfothen  13 


Befiehl  dem  Herren  Deine 
Wege  und  hoffe  auf  ihn, 
er  wird’s  wohl  machen. 

Psalm  37.5 


Helmut  Poetukat 

*20.12.1915  1 18.  IO.  2006 


In  stiller  Trauer  und  Dankbarkeit 
nahmen  wir  Abschied 

Wolfgang  und  Rosemarie  Poetukat 
Hans-Joachim  und  Elisabeth  Poetukat 
Jürgen  und  Anke  Poetukat 
Die  Enkel  und  Urenkel 
sowie  alle  Angehörigen 


28876  Bassen-Tüchten,  Tüchtener  Straße  3 
ehemals  Bagdohnen/Ostpreußen 


Die  Trauerfeier  fand  am  Dienstag,  dem  24. 10.  2006,  um  13.00  Uhr  in 
dem  Gemeindezentrum  in  Bassen  statt. 

Aufbahrung  im  Bestattungs-Institut  Wellborg,  Obernstraße  88, 
28832  Achim. 


Als  Gott  sah,  dass  die  Straße  zu  schwierig, 
die  Hügel  zu  steil  und  das  Atmen  zu  schwer 
wurde,  legte  er  seinen  Arm  um  sie  und 
sprach:  Der  Friede  sei  dein. 

Margarete  Würtz 

geb.  Kobus 

*25. 2. 1924  in  Königsberg  (Pr) 
t  14. 10.  2006  in  Köln 

„Durch  Dick  und  Dünn“  -  Wir  werden  Dich  nie 
vergessen. 

In  Dankbarkeit  und  stiller  Trauer 

Lamia  Ciftcioglu 

mit  Kosta,  Christian  und  Seydi 

Familie  Ciftcioglu 

Tina  Heintz 

Klaus  Jatzkowski 

und  Anverwandte 

Die  Trauerfeier  mit  anschließender  Beerdigung  fand  am  Montag, 
dem  23.  Oktober  2006,  um  11.00  Uhr  in  der  Trauerhalle  des  Fried¬ 
hofes  Köln-Melaten,  Eingang  Piusstraße,  statt.  Die  Exequien  wur¬ 
den  gehalten  am  Samstag,  dem  21.  Oktober  2006,  um  18.30  Uhr  in 
der  Pfarrkirche  St.  Joseph,  Wiethasestraße,  Köln-Braunsfeld. 


Wir  nehmen  Abschied  in  Liebe  und  Dankbarkeit  von 

Hansjörg  Schneidereit 

*23.11.1935  1 11. 7. 2006 

Insterburg  Ingelheim  am  Rhein 

Heidi  Schneidereit,  Ehefrau  mit  Familie 
Bärbel  Milinkovics,  Schwester 
Karin  Graef,  Schwester 
Lutz  Schneidereit,  Bruder 
sowie  alle  Angehörigen 

55218  Ingelheim,  Eisenacher  Straße  8 


Unterlagen  *3^(09  71)  91  80 


volle  Aufgabe,  insbesondere  wenn 
man  berücksichtigt,  daß  alle  noch 
sehr  jung  waren  und  naturgemäß 
unter  starker  beruflicher  Anspan¬ 
nung  standen.  Sie  hatten  mehr  oder 
weniger  ihre  beruflichen  Karrieren 
noch  vor  sich.  Es  ist  wirklich  er¬ 
staunlich,  daß  diese  Vereinigung  so 
lange  und  vor  allem  so  gut  diese 
große  Zeitspanne  überlebt  hat. 

Der  Zusammenhalt  der  Schüler 
unterschiedlicher  Jahrgänge  -  es 
handelt  sich  hier  nicht  um  einen 
Klassenverband  -  war  beachtlich. 
Eine  große  Rolle  hat  dabei  mit  Si¬ 
cherheit  die  heimatlich  Verbunden¬ 
heit  gespielt.  Aber  natürlich  auch 
das,  was  die  Schule  ihnen  mitgege¬ 
ben  hat,  und  die  Aktivitäten  der  je¬ 
weiligen  Vorstände.  Diese  waren 
häufig  über  lange  Zeiträume  tätig 
und  verstanden  es,  die  Gemein¬ 
schaft  nicht  nur  am  Leben  zu  hal¬ 
ten,  sondern  auch  damit  zu  füllen. 
Ende  September  trafen  sich  nun 
die  Ehemaligen  für  ein  paar  Tage, 
wie  schon  seit  26  Jahren,  in  Bad 
Harzburg.  Eingeladen  waren  natür¬ 
lich  auch  die  ehemaligen  Ortulf- 
schülerinnen,  deren  Gemeinschaft 
sich  ja  leider  im  vergangenen  Jahr 
formell  aufgelöst  hatte,  da  kein  Vor¬ 
stand  mehr  gewählt  werden  konnte. 
Und  es  kamen  auch  noch  viele, 
wenn  auch  nicht  so  viele  wie  im 
Vorjahr.  Mit  24  „Mädchen“  und  35 
„Jungen“  waren  59  Ehemalige  an¬ 
gereist,  von  denen  viele  natürlich 
Angehörige  mitgebracht  hatten,  so 
daß  insgesamt  rund  90  Personen 
sich  im  Kurhaus  versammelten.  Der 
Ablauf  der  Veranstaltung  glich  im 
wesentlichen  dem,  der  sich  in  vie¬ 
len  Jahren  bewährt  hatte.  Am  Frei¬ 
tagabend  begrüßten  sich  im  Cafe 
des  Kurhauses  die  früh  Angereisten 
beim  geselligen  Beisammensein. 
Man  spürte  und  hörte  das  Vergnü¬ 
gen,  das  sich  einstellt,  wenn  alte 
Freunde  sich  nach  einem  Jahr 
Wiedersehen.  Der  Frühschoppen 
am  Sonnabendvormittag  fand  über¬ 
wiegend  auf  der  Terrasse  des  Kur¬ 
hauses  statt.  Gute  Gespräche  bei  ei¬ 
nem  Glas  Wein  oder  Bier  mit  Blick 
auf  den  Kurpark  oder  den  Burg¬ 
berg.  Am  Nachmittag  gegen  15  Uhr 
begann  dann  die  Jahreshauptver¬ 
sammlung  der  Hindenburger,  wäh¬ 
rend  die  Ortulfschülerinnen  sich 
zum  Kaffeeplausch  zusammenfan¬ 
den.  Der  Vorsitzende  Willi  Berwein 
begrüßte  die  „Jubilare“,  insbeson¬ 
dere  Hans  Dyck  (Jahrgang  1921), 
den  ältesten  Teilnehmer  und  mit 
Barbara  Filipiak  den  Ehrengast  aus 
Orteisburg  (Szczytno).  Sie  ist 
Deutschlehrerin  unter  anderem  an 
der  Schule  im  ehemaligen  Gebäude 
der  Hindenburgschule.  Sie  trägt 
wesentlich  bei  zur  Vertiefung  der 
Kontakte  zwischen  den  ehemaligen 
und  den  neuen  Schülern. 

Zum  Gedenken  an  die  im  vergan¬ 
genen  Jahr  verstorbenen  Mitglieder 
erhoben  sich  die  Anwesenden. 
Schatzmeister  Erwin  Syska  berich¬ 
tete  über  Entwicklung  und  Stand 
der  Finanzen.  Er  wies  darauf  hin, 
daß  im  Augenblick  der  Spenden¬ 
eingang  nicht  ganz  die  laufenden 
Ausgaben  abdeckt.  Er  dankte  für  die 
zum  Teil  sehr  großzügigen  Spenden 
und  rief  dazu  auf,  in  den  Spenden¬ 
aktivitäten  nicht  nachzulassen.  Kas¬ 
senprüfer  Horst  Czeranski  beschei¬ 
nigte  das  ordnungsgemäße  Finanz¬ 
gebaren  und  beantragte  die  Entla¬ 
stung  des  Vorstandes,  die  auch  ein¬ 
stimmig  erteilt  wurde.  Barbara  Fili¬ 
piak  richtete  Grüße  ihrer  Schule 
und  ganz  besonders  der  Direktorin 
aus,  die  ursprünglich  der  Einladung 
folgen  wollte,  dann  aber  leider  ab- 
sagen  mußte.  Sie  berichtete  von  ei¬ 
ner  geplanten  Feier  zum  50jährigen 
Bestehen  der  Schule,  zu  der  auch 
Vertreter  der  ehemaligen  Ober¬ 
schülerinnen  und  Oberschüler  ge¬ 
laden  seien.  Die  offizielle  Einla¬ 
dung  werde  sie  später  übergeben. 
Edelfried  Baginski  berichtete  dann 
ausführlich  aus  der  Arbeit  der 
Kreisgemeinschaft.  Das  Haupt¬ 
kreistreffen  am  vorangegangenen 
Wochenende  sei  mit  mehr  als  1000 
Teilnehmern  ein  großer  Erfolg  ge¬ 
wesen.  Die  relativ  guten  Beziehun¬ 
gen  zur  Heimatstadt  kommen  in 
der  Teilnahme  der  doch  recht  gro¬ 
ßen  Delegation  aus  Orteisburg 
(Szczytno)  zum  Ausdruck.  Der  Bür¬ 
germeister  richtete  Grüße  an  die  in 


Cftyrettfjettfifott 

Unpirifint  Jrilung 


Herne  versammelten  Orteisburger. 
Das  gibt  Hoffnung,  daß  künftig 
auch  Probleme  gelöst  werden  kön¬ 
nen,  die  in  der  gegenwärtigen  Situ¬ 
ation  etwas  sperrig  sind.  Weitere 
Punkte  waren  die  Aktivitäten  der 
„Kameradschaft  Yorckscher  Jäger 
und  Fallschirmjäger“  sowie  die  So¬ 
zialarbeit  der  Kreisgemeinschaft. 
Nicht  ausgespart  wurde  ein  Blick 
auf  die  augenblickliche  politische 
Konstellation,  die  verschiedentlich 
Anlaß  zu  teilweise  polemischen 
Äußerungen  gab. 

Der  Vorstand  gab  einen  Über¬ 
blick  über  die  übliche  Routinear¬ 
beiten  und  berichtete  über  die  Rei¬ 
se  nach  Orteisburg  im  Juni  dieses 
Jahres  auf  Einladung  der  Gemein¬ 
schaftsschule  Nr.  2.  Man  wurde 
vorzüglich  betreut,  wohnte  im 
Schulhotel  und  erlebte  einen  vor¬ 
wiegenden  von  Schülern  gestalte¬ 
ten  Europa-Tag.  Vorletzter  Punkt 
der  Tagesordnung  war  -  auch 
schon  fast  Routine  -  die  Frage  nach 
dem  Weiterbestehen  der  Vereini¬ 
gung.  Nach  längerer  Debatte  wurde 
beschlossen:  Wir  machen  weiter 
und  bleiben  in  Bad  Harzburg.  Der 
Vorstand  wurde  beauftragt,  die 
Möglichkeiten  im  Ort  zu  eruieren 
und  ein  neues  Konzept,  ein  wenig 
reduziert,  zu  entwickeln.  Zum  Ab¬ 
schluß  der  Jahreshauptversamm¬ 
lung  wurde  allen  ehemaligen  Schü¬ 
lern  zur  Erinnerung  an  dieses  Jubi¬ 
läum  eine  Alberte  überreicht.  Nach 
dem  traditionsgemäßen  geselligen 
Abend  im  Cafe  des  Kurhauses  en¬ 
dete  das  Treffen  in  Bad  Harzburg 
am  Sonntagmorgen  mit  der  eben¬ 
falls  schon  Tradition  gewordenen 
Matinee.  Musikalisch  umrahmt 
wurde  dieses  durch  Klaus  Schnei¬ 
der  (Flügel)  und  seinen  Streicher¬ 
freunden  Renate  Bury-Uhlendorf 
und  Jochen  Uhlendorf.  Die  Musiker 
schlugen  einen  Bogen  vom  Barock 
über  Klassik  und  Romantik  zur 
Moderne.  Frau  Filipiak  überbrachte 
die  Grüße  ihrer  Schule  und  über¬ 
gab  eine  Einladung  zur  Teilnahme 
an  der  Feier  zum  50jährigen  Beste¬ 
hen  der  Schule  in  Orteisburg 
(Szczytno).  Auch  Edelfried  Bagins¬ 
ki  überbrachte  Grüße  und  Wün¬ 
sche  der  Kreisgemeinschaft  für  alle 
ehemaligen  Schüler  der  Orteisbur  - 
ger  Oberschulen. 

Der  Vorsitzende  Berwein  sprach 
über  „Der  Blick  zurück  auf  mehr 
als  50  Jahre“,  bei  diesem  Jubiläum 
ein  naheliegendes  Thema.  Damit 
ergänzte  er  den  Beitrag  in  der  klei¬ 
nen,  als  „Orteisburger  Zeitung“  be- 
zeichneten  Jubiläumsschrift,  die  in 
das  Veranstaltungsprogramm  ein¬ 
gelegt  war.  Festredner  war  Dr.  An¬ 
dreas  Kossert,  der  den  Titel  seines 
letzten  Buches:  „Ostpreußen  -  Ge¬ 
schichte  und  Mythos“  als  Thema 
gewählt  hatte.  Dr.  Kossert  ist  ein  gu¬ 
ter  Redner,  und  so  lauschten  alle 
aufmerksam  seinen  Ausführungen, 
was  man  bei  diesem  Thema  ohne¬ 
hin  erwarten  konnte.  Er  erinnerte 
an  die  seit  Jahrhunderten  multieth¬ 
nische  Besiedlung  dieses  Teiles  von 
Mitteleuropa.  Dementsprechend 
haben  sich  auch  die  kulturellen  Ei¬ 
genarten  und  das  Brauchtum  ent¬ 
wickelt.  Erst  die  in  den  vergange¬ 
nen  Jahrhundert  entstehenden  Na¬ 
tionalismen  in  allen  angrenzenden 
Ländern  haben  zu  der  Katastrophe 
geführt,  mit  deren  Bewältigung  wir 
noch  lange  zu  tun  haben  werden. 
Daran  muß  man  arbeiten,  auf  allen 
Seiten,  und  das  ohne  Scheuklap¬ 
pen  und  Tabus.  Nachdem  Liselotte 
Niklaus-Paschkowski  den  nunmehr 
endgültigen  Abschiedsgruß  der 
„Gemeinschaft  der  ehemaligen 
Schülerinnen  der  Ortulfschule“ 
und  den  Dank  für  die  guten 
Zusammenarbeit  überbracht  hat¬ 
te,  dankte  der  Vorsitzende  allen 
Beteiligten  und  Anwesenden  für 
das  gute  Gelingen  dieses  Treffens. 
Besonders  dankte  er  Liebgard 
Grabosch  für  die  vielen  kleinen 
Immortellensträußchen,  in  die¬ 
sem  Jahr  in  Masuren  gepflückt 
und  nun  auf  den  Tischen  liegend. 
Jeder  durfte  sich  eins  nehmen. 
Lm.  Berwein  verabschiedete  die 
Teilnehmer  und  lud  alle  -  ein¬ 
schließlich  der  Ortulfschülerin¬ 
nen  -  ein,  zum  nächsten  Treffen 
am  28.  /  29.  September  2007  wie¬ 
der  nach  Bad  Harzburg  zu  kom¬ 
men. 


Cftyteufjenbfatt 


Heimatarbeit 


Nr.  43  -  28.  Oktober  2006 


Eine  starke  Gemeinschaft 


Wenn  einer  eine  Reise  tut ... 


Landesmuseum  zeigt  Ausstellung  über  die  Ostpreußenhilfe 


Kleine  und  große  Reiseabenteuer  -  oder  eigentlich  ist  nichts  passiert 


Zu  Beginn  des  Ersten  Weltkriegs 
wurden  etwa  zwei  Drittel  der 
Provinz  Ostpreußen  von  russi¬ 
schen  Truppen  besetzt.  Zweimal, 
im  August  und  September  1914  so¬ 
wie  im  Winter  1914  /  15,  gingen 
hunderttausende  Einwohner  auf 
die  Flucht.  Im  Februar  1915  gelang 
es  endgültig,  den  Feind  zu  vertrei¬ 
ben.  Schwere  Zerstörungen  waren 
die  Folge  der  Besetzungen  und 
Kriegshandlungen.  39  Städte  und 
etwa  1900  Dörfer  waren  verwüstet. 

Mitten  im  Krieg  begann  neben 
der  staatlichen  Wiederaufbauhüfe 
eine  groß  angelegte  private  Hilfs¬ 
aktion.  Die  „Ostpreußenhilfe“ 
wurde  Dachorganisation  von 
schließlich  61  Patenschaftsverei- 


Von  Ilse  Rudat 


Zu  ihrer  diesjährigen  Mitglie¬ 
derversammlung  hatte  der 
Verein  Ostpreußisches  Jagd- 
und  Landesmuseum  e.V.  in  das 
Landesmuseum  nach  Lüneburg 
eingeladen.  Die  Veranstaltung 
war  gut  besucht  und  beschlußfä¬ 
hig. 

Die  Regularien  konnten  zügig 
abgewickelt  werden.  Im  Mittel¬ 
punkt  der  Versammlung  stand 
der  Ankauf  der  Grundstücke 
von  der  Holsten  AG.  Es  handelt 
sich  hierbei  um  drei  denkmalge¬ 
schützte  historische  Gebäude  an 
der  Heiligengeiststrafle  mit  dem 
Brauereimuseum.  In  diesen  drei 
denkmalgeschützten  Gebäuden 


nen.  Diese  unterstützten  bis  Mitte 
der  1920er  Jahre  den  Wiederauf¬ 
bau  Ostpreußens.  Die  Paten¬ 
schaftsvereine  waren  nach  Städ¬ 
ten,  Regierungsbezirken,  Provin¬ 
zen  oder  deutschen  Ländern  orga¬ 
nisiert  für  Orte  und  Kreise  in  Ost¬ 
preußen.  Viele  Hilfsvereine  ließen 
bei  der  Königlichen  Porzellan  Ma¬ 
nufaktur  Berlin  (KPM)  Paten¬ 
schaftsteller  herstellen.  Diese  wur¬ 
den  verkauft,  um  Spendengelder 
einzunehmen.  Diese  Teller,  heute 
ein  selten  gewordenes  Sammler¬ 
gut,  sind  als  sichtbarer  Ausdruck 
dieser  bedeutendsten  privaten 
Kriegswohlfahrtsorganisation  von 
1914  /  18  erhalten. 

Die  Ausstellung  im  Ostpreußi- 


befindet  sich  die  Kronen-Gast- 
stätte  und  die  historische  Kro¬ 
nendiele.  2970  Quadratmeter 
beinhaltet  das  gesamte  Grund¬ 
stück,  wie  der  Vorsitzende  Hu¬ 
bertus  Hilgendorff  berichtete. 


Die  Arbeit 
hört 
nie  auf 

Mit  diesem  Grundstückser¬ 
werb  hat  das  Ostpreußische 
Landesmuseum  den  Zugang  zur 
Heiligengeiststraße  und  somit 
zur  Fußgängerzone  bekommen 
und  dadurch  auch  auf  den  Besu¬ 
cherstrom.  Die  Vertreter  der 


sehen  Landesmuseum  erinnert  an 
die  Ostpreußenhilfe  des  Ersten 
Weltkriegs.  Sie  zeigt  neben  vielen 
Zeitdokumenten  zum  ersten  Mal 
alle  heute  noch  nachweisbaren  Pa¬ 
tenschaftsteller.  Darüber  hinaus 
erschien  im  Husum  Verlag  eine  be¬ 
gleitende  Publikation  mit  erläu¬ 
ternden  Texten  zur  „Ostpreußen¬ 
hilfe“  und  Abbildungen  der  Paten¬ 
schaftsteller  (72  Seiten,  zahlr.,  teils 
farbige  Abb.,  7,95  Euro). 

Die  Ausstellung  ist  täglich,  bis 
27.  Januar  2007,  außer  montags  von 
10  bis  17  Uhr  im  Ostpreußischen 
Landesmuseum,  Ritterstraße  10, 
21335  Lüneburg  zu  besichtigen, 
Eintritt  3/2  Euro.  EB 


Ostpreußischen  Kulturstiftung 
hoffen,  daß  nun  endlich  eine  Ei¬ 
nigung  über  den  Ankauf  der 
Landeszentralbank  erzielt  wer¬ 
den  kann  anstelle  des  schon  fast 
20  Jahre  lang  geplanten  Er¬ 
weiterungsbaues  des  Ostpreußi¬ 
schen  Landesmuseums. 

Erfreut  aufgenommen  wurde 
die  Mitteilung  des  stellvertreten¬ 
den  Vorsitzenden  Joachim  Ru¬ 
dat,  daß  seine  Kreisgemein¬ 
schaft  Wehlau  eine  Spende  von 
10  000  Euro  zur  Verringerung 
des  aufgenommenen  Kredites 
für  den  Kauf  der  vorgenannten 
Grundstücke  gegeben  hat.  Mit 
diesem  Kauf  haben  die  Ostpreu¬ 
ßen  ein  Stück  Eigentum  erwor¬ 
ben,  das  ihrer  Zukunftssiche¬ 
rung  dient. 


Von  Willi  Wegner 


An  jenem  Abend,  als  ich  von 
der  Reise  zurückkam,  sagt 
Elsbeth:  „So,  und  nun  erzähl  mal!“ 
und  hängt  an  meinen  Lippen,  daß 
ich  meine,  es  wäre  besser,  ich  hät¬ 
te  die  ganze  Erzählerei  schon  hin¬ 
ter  mir. 

„Ich  habe  dir  doch  bereits  am 
Telefon  gesagt,  Elsbeth“,  sage  ich, 
„wie’s  war.  Die  Herren  Wolf  und 
Schlomann  waren  selbst  auf  Rei¬ 
sen,  die  Firma  Zobelhof  hat  mich 
dreimal  weggeschickt  und  dann 
doch  nicht  empfangen  und  bei 
Hollerbrink  bin  ich  mit  meinem 
Anliegen  auf  Granit  gestoßen.“ 
„Und  sonst?“  fragt  Elsbeth.  „Was 
hast  du  sonst  erlebt  in  den  drei  Ta¬ 
gen?“  „So  gut  wie  nichts“,  sage  ich. 
„Wie  war  denn  die  Fahrt?“  fragt 
Elsbeth.  „Es  war  sehr  schwül,  als 
du  wegfuhrst.“  „Nun  ja“,  sage  ich. 
„Da  saß  im  Abteil,  mir  gegenüber, 
ein  Brautpaar.  Richtig  so  ein  Paar 
auf  der  Hochzeitsreise.  Sie  noch 
ein  Dutzend  Nelken  in  der  einen 
Hand,  ließen  schon  die  Köpfe  hän¬ 
gen,  und  die  andere  Hand  unter 
seinen  Arm  geklemmt,  und  beide 
die  Augen  zu,  bis  der  Schaffner 
kam  wegen  der  Fahrtausweise.“ 
„Siehst  du“,  sagt  Elsbeth.  „Du 
kannst  doch  erzählen.  Wenn  du 
nur  willst.“ 

In  diesem  Augenblick  hat  sie 
meine  Fingerknöchel  entdeckt. 
„Wie  ist  denn  das  passiert?“  will 
sie  wissen.  „Aufgescheuert“,  sage 
ich.  „An  einem  dieser  Schließfä¬ 
cher.  Habe  mich  ja  erst  um  ein  Ho¬ 
tel  gekümmert  und  bin  dann  per 
Taxi  wieder  zurück,  um  den  Koffer 
zu  holen.  Also  kurz  und  gut,  der 
Koffer  wollte  nicht  wieder  raus, 


auch  mit  Gewalt  nicht,  bis  ein 
Bahnbeamter  von  der  anderen 
Seite  des  Schließfachs  die  Ge¬ 
schichte  geregelt  hat.  Eine  ältere 
Dame  vom  Nebenschließfach  hat 
mir  dann  noch  Verbandszeug  ge¬ 
schenkt.  So’n  flaches  Päckchen, 
weißt  du.  Und  der  Hotelbesitzer 
hat  dann  abends  gemeint,  ich  sol¬ 
le  ja  aufpassen,  nichts  sei  schlim¬ 
mer  als  sich  die  Hände  zu  verlet¬ 
zen,  vornehmlich  die  Finger,  vor 
allem  wenn  man  zufällig  vielleicht 
Pianist  wäre  wie  ein  anderer  sei¬ 
ner  Gäste.“ 

„Hattest  du  denn  ein  schönes 
Hotel?“  fragt  Elsbeth.  „Mehr  oder 
weniger“,  sage  ich.  „Viele  merk¬ 
würdige  Leute.  Zwei  von  ihnen 
haben  sie  gestern  festgenommen. 

Beim  Ball 
der 

einsamen  Herzen 


Angeblich  haben  sie  mit  Rausch¬ 
gift  gehandelt.“  „Und  sonst?  Gab’s 
sonst  was?  Warst  du  nicht  mal  aus 

-  zum  Beispiel  abends?“  Elsbeth 
sieht  mich  an,  mit  einem  seltsa¬ 
men  Blick,  so  etwas  schräg  von 
der  Seite.  „Doch“,  sage  ich,  „vorge¬ 
stern.  Ball  der  einsamen  Herzen.“ 
„Ach!  Und  du  hast  wirklich  ge¬ 
tanzt?“  „Nein,  das  nicht“,  sage  ich. 
„Du  weißt  doch,  ich  tanze  schlecht 
und  auch  nicht  gern.  Ich  habe  zu¬ 
geguckt.  Nur  so.“  „Bist  du  nicht 
angerufen  worden?  Von  einer  der 
Damen?“  „Ich  wußte  überhaupt 
nicht“,  sage  ich,  „daß  es  ein  Lokal 
war,  in  dem  nur  Damen  auffordern 

-  und  dann  noch  telefonisch.  Das 
hat  mich  ehrlich  irritiert.  Genau 


wie  das  Aquarium,  weißt  du.  Ich 
hatte  einen  Platz,  von  dem  aus  ich 
immer  auf  ein  großes  Wandaqua¬ 
rium  starren  mußte,  mit  Zierfi- 
schen,  so  ein  bengalisch  erleuch¬ 
tetes  ...“  „Wieso“,  sagt  Elsbeth,  „läßt 
du  dich  irritieren  durch  ein  Aqua¬ 
rium?“  „Weil  du  eine  Fische -Frau 
bist“,  sage  ich.  „Da  mußte  ich  dau¬ 
ernd  an  dich  denken  ...  Und  dann 
muß  ich  dir  noch  gestehen,  daß 
meine  andere  Hose,  die  graue,  so 
gut  wie  ruiniert  ist.“  „Du  bist  doch 
nicht  etwa  in  dieses  Aquarium 
hineingestiegen?“  sagt  Elsbeth. 
„Warst  du  betrunken?“  „Nein!“  sa¬ 
ge  ich.  „Bestimmt  nicht!  Aber  ich 
saß  gestern  morgen  auf  einer  Bank 
am  Flußufer,  als  einem  der  dort 
spielenden  Kinder  ein  Ball  ins 
Wasser  fiel  ...“  „Da  bist  du  in  den 
Fluß  gesprungen!?“  sagt  Elsbeth. 
„Nein“,  sage  ich,  „aber  ich  wollte 
den  Ball  noch  vom  Ufer  aus  erwi¬ 
schen,  ehe  er  abtrieb,  und  dabei 
bin  ich  abgerutscht.  Mehrere  nette 
Leute  jedoch,  Fußgänger,  Rentner, 
zwei  Kindermädchen,  ein  Postbo¬ 
te,  haben  mir  geholfen.  Sie  haben 
mich  hochgezogen,  so  daß  eigent¬ 
lich  so  gut  wie  nichts  passiert  ist. 
Bis  auf  die  beim  Abrutschen  ver¬ 
schmutzte  Hose  ...“ 

„So  gut  wie  nichts  passiert?!“ 
lacht  Elsbeth.  „Auf  der  ganzen  Rei¬ 
se  nichts  passiert  -  daß  ich  nicht 
lache!  Und  was“,  fragt  sie,  „ist  mit 
dem  Ball  geschehen?“  „Er  ist  weg¬ 
geschwommen,  flußabwärts“,  er¬ 
widere  ich.  „Ich  hab’  den  Kindern 
20  Euro  geschenkt.  Für  einen  neu¬ 
en  Ball  -  aber  weißt  du,  was  sie 
getan  haben?“  „Nein,  erzähl’s 
mir!“  lacht  Elsbeth.  „Ich  höre  dich 
so  gern  erzählen.“  „Diese  Rassel¬ 
bande“,  sage  ich,  „hat  sich  für  das 
ganze  Geld  Eis  gekauft!“ 
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Praxis  Preußens 

Sonderausgabe  des  Deutschland- Journals 


Preußen  und  das  preußisch¬ 
deutsche  Reich“  heißt  der  Ti¬ 
tel  einer  Sonderausgabe  des 
Deutschland-Journals  der  Staats¬ 
und  Wirtschaftspolitischen  Ge¬ 
sellschaft  (SWG).  Die  Broschüre 
ist  nicht  die  x-te  Publikation  eines 
historischen  Abrisses  über  Preu¬ 
ßen,  sondern  eine  Sammlung  von 
Beiträgen  zur  Praxis  des  preußi¬ 
schen  Staates. 

Der  ehemalige  Bankier  sowie 
Begründer  und  Inhaber  des  Preu- 

Ohne  Preußen 
ist  kein 

Staat  zu  machen 

ßenmuseums  Wustrau,  Erhardt 
Bödecker,  bilanziert  in  dieser 
Schrift  den  politischen  Erfolg 
Preußens  vom  18.  bis  zum  20. 
Jahrhundert.  Dabei  vergleicht  er 
das  aufgeklärte  Preußen  mit  den 
Entwicklungen  in  anderen  Staa¬ 
ten.  In  Sachen  Religionsfreiheit 
und  aufgeklärter  Staat  schritt 
Preußen  anderen  Staaten  weit 
vorweg. 

Weitere  Aufsätze  von  Professor 
Gerd  Heinrich,  Iselin  Gunder¬ 
mann,  Professor  Bernhard  vom 
Brocke  und  Frank  Riedel,  alles 


ausgewiesene  Kenner  der  Mate¬ 
rie,  befassen  sich  mit  den  gesell¬ 
schaftlichen  Auswirkungen  der 
vielbesprochenen  preußischen 
Tugenden  insbesondere  auf  die 
Verwaltung  des  preußischen  Staa¬ 
tes.  Vom  König  bis  runter  zum 
Landrat,  dem  „König  der  Provinz“ 
wurde  der  Staat  effizient,  aber  oh¬ 
ne  größere  Repressalien  geführt. 
Hinzu  traten  die  neuen  Produk¬ 
tivkräfte  „Bildung  und  Wissen¬ 
schaft“,  die  das  Wirtschaftsleben 
beflügelten. 

Alle  Aufsätze  entstammen  einer 
Vortragsveranstaltung  der  SWG 
vom  Februar  2006. 

Das  Thema  der  Broschüre, 
„Preußen,  Praxis  des  effizienten 
Staates“,  paßt  hervorragend  in  die 
Gegenwart  einer  gänzlich  ver¬ 
schuldeten  Bundesrepublik  sowie 
ihrer  leistungs-  und  insbesondere 
reformschwachen  Politiker.  Die 
Broschüre  bestätigt  erneut  einen 
alten  Leitgedanken:  Ohne  Preu¬ 
ßen  ist  kein  Staat  zu  machen! 

Bernhard  Knapstein 

Die  SWG-Broschüre  „Preußen 
und  das  preußisch-deutsche 
Reich“  ist  zu  bestellen  über: 
Staats-  und  Wirtschaftspolitische 
Gesellschaft  e.V.,  A.  Diekmann, 
Parkallee  84-86,  20144  Hamburg, 
gegen  3,85  Euro  in  Briefmarken. 


Hörfunk  &  Fernsehen 


Sonntag,  29.  Oktober,  9.20  Uhr, 
WDR  5:  Alte  und  Neue  Heimat. 

Montag,  30.  Oktober,  21  Uhr, 
ARD:  Die  großen  Schlachten  - 
Die  Völkerschlacht  bei  Leipzig. 

Dienstag,  31.  Oktober,  20.15  Uhr, 
ZDF:  Die  großen  Diktatoren. 

Dienstag,  31.  Oktober,  20.40  Uhr, 
Arte:  Scheiterhaufen  -  Die  gro¬ 
ße  europäische  Hexenjagd. 

Dienstag,  31.  Oktober,  22.15  Uhr, 
ZDF:  37  °  -  Für  die  Eltern  nur 
das  Beste. 

Mittwoch,  1.  November,  20.15  Uhr, 
ARD:  Nicht  alle  waren  Mörder. 


Mittwoch,  1.  November,  20.40  Uhr, 
Arte:  Verbotene  Rettung  -  Die 
Flüchtlingsfahrt  von  U  3505  im 
März  1945.  Rettung  von  50  Ju¬ 
gendlichen  vor  der  Roten  Armee 

Mittwoch,  1.  November,  23.15  Uhr, 
WDR:  Die  vergessenen  Kinder 
von  Köln. 

Freitag,  3.  November,  20.15  Uhr, 
3sat:  Als  die  Deutschen  weg  wa¬ 
ren  -  Tollmingkehmen  in  Ost¬ 
preußen  (1/3). 

Freitag,  3.  November,  20.15  Uhr, 
WDR:  Mein  Vater  der  Feind  - 
Russenkinder. 


»Richtig  mit  Liebhaben  und  so?« 

Oft  haben  es  die  Kinder  mit  ihren  Eltern  nicht  leicht 


Von  Gabriele  Lins 


Ihre  Eltern  stritten  und  hatten 
böse  Gesichter.  Anjas  Magen 
zog  sich  schmerzlich  zusammen. 
„Stellt  euch  vor“,  sagte  sie  gewollt 
fröhlich,  „ich  habe  eine  Eins  im 
Aufsatz!“ 

Der  Vater  ging  schweigend  hin¬ 
aus.  Sie  hörten,  wie  der  Motor  sei¬ 
nes  Autos  aufheulte.  Die  Mutter 
hatte  Tränen  in  den  Augen.  Da 
schlich  das  Mädchen  auf  sein 
Zimmer  und  warf  sich  aufs  Bett. 
Die  gute  Note  freute  sie  mm  gar 
nicht  mehr. 

Am  nächsten  Morgen  eröffn  ete 
Frau  Singer,  Anjas  Lieblingslehre¬ 
rin,  ihrer  Klasse,  daß  sie  versetzt 
würde,  an  eine  Schule,  die  in  ei¬ 
nem  weit  entfernten  Stadtteil  lag. 
Vor  den  Augen  des  Mädchens  ver- 
schwammen  die  Gegenstände. 
Nur  nicht  weinen,  dachte  sie.  Va¬ 
ter  hatte  schon  oft  gesagt,  es  wirke 
lächerlich,  wenn  man  vor  anderen 
heule.  Aber  bei  Frau  Singer  durfte 
sie  weinen.  Wie  durch  einen  Ne¬ 
bel  ging  sie  nach  Hause.  Wenn  ih¬ 


re  Lehrerin  nicht  mehr  da  war, 
würde  sie  sich  heimatlos  fühlen! 

Schon  vor  der  Haustür  hörte  sie 
laute  Stimmen.  Anja  drehte  sich 
um  und  rannte  die  Straße  hinun¬ 
ter.  Autofahrer  hupten  vorwurfs¬ 
voll  -  sie  hörte  es  kaum.  Erst  am 
See  hielt  sie  an,  lehnte  sich  an  den 
Stamm  einer  Weide  und  versuchte 
zu  Atem  zu  kommen.  Wie  sollte 
sie  weiter  leben  in  dieser  lieblosen 
Atmosphäre  ihres  Elternhauses? 
Und  nun  ging  Frau  Singer  auch 
noch  weg,  die  geliebte  Lehrerin, 
die  sie  verstanden  und  gefördert 
hatte. 

Ich  bleibe  hier  sitzen  bis  in  alle 
Ewigkeit,  dachte  Anja,  bis  ich  ge¬ 
storben  bin.  Nach  Hause  gehe  ich 
nie  mehr! 

Es  wurde  immer  später.  Feucht 
krochen  die  Herbstnebel  unter 
Anjas  Sachen.  Sie  fröstelte.  Aber 
sie  blieb  in  ihrer  starren  Haltung 
sitzen.  Wenn  sie  sich  erkälten  und 
sterben  würde  -  egal.  Wer  brauch¬ 
te  sie  denn?  Niemand! 

Väter  und  Mutter  saßen  an  An¬ 
jas  Bett.  Ihre  Gesichter  sahen 
übernächtigt  aus.  Am  Fußende 


stand  Frau  Singer.  Anja  bemerkte 
tiefe  Falten  in  ihrem  Gesicht.  Sie 
faßte  sich  an  die  Stirn.  Die  war 
heiß.  Sie  überlegte,  wo  sie  war. 

„Wh  haben  dich  vorsichtshalber 
gleich  ins  Krankenhaus  gebracht“, 
sagte  die  Mutter  und  streichelte 
Anjas  Hand,  „du  hattest  hohes  Fie¬ 
ber.“  Der  Väter  ruckelte  an  seinem 
Schlips.  Endlich  hatte  er  den  Kno¬ 
ten  lose  gefummelt  und  atmete 
aus.  „Gut,  daß  mir  dein  Lieblings¬ 
platz  am  See  rechtzeitig  einfiel. 
Wir  haben  großes  Glück  gehabt.“ 

Frau  Singer  strich  ihrer  Schüle¬ 
rin  sanft  über  das  Gesicht.  „Anja, 
was  machst  du  für  Sachen?“  fragte 
sie  vorwurfsvoll,  aber  das  Mäd¬ 
chen  spürte  die  Liebe  und  Sorge 
in  ihren  Worten. 

Schließlich  saß  Anjas  Mutter 
nur  noch  allein  am  Bett  der  Kran¬ 
ken.  „Du“,  sagte  sie  eifrig  und  die 
Worte  sprudelten  nur  so  aus  ihr 
heraus,  „stell  dir  bloß  mal  vor, 
meine  Zeichnungen  habe  ich  bei 
einem  Verlag  unterbringen  kön¬ 
nen,  für  ein  Kinderbuch.  Und 
noch  eins:  Deine  Klasse  ist  ge¬ 
schlossen  zu  irgendeinem  Schul¬ 


rat  gegangen,  und  der  hat  verspro¬ 
chen,  dafür  zu  sorgen,  daß  Frau 
Singer  nicht  versetzt  wird.  Sie 
bleibt  euch  also  erhalten.“  Anjas 
Gesicht  wurde  schlagartig  hell. 
„Ehrlich?“ 

Die  Mutter  nickte.  „Kind,  sag 
mal,  bist  du  wegen  unserer  Strei¬ 
tereien  nicht  nach  Hause  gekom¬ 
men?“ 

„Laßt  ihr  euch  scheiden?“  ant¬ 
wortete  Anja  mit  einer  Gegenfra¬ 
ge.  Die  Mutter  schüttelte  den  Kopf. 
„Wh  sind  sehr  verschieden,  dein 
Väter  und  ich,  aber  wir  bleiben  zu¬ 
sammen,  keine  Sorge!“ 

Das  Mädchen  setzte  sich  müh¬ 
sam  auf.  „Ihr  versucht  es  also  noch 
einmal  miteinander?“  Sie  wurde 
rot.  „Richtig  mit  Liebhaben  und 
so?  Ich  habe  noch  nie  gesehen, 
daß  ihr  euch  umarmt  habt.“ 

Die  Frau  sah  betreten  drein. 
„Du  hast  es  schwer  mit  uns, 
nicht  wahr.“  Anja  legte  sich  ent¬ 
spannt  zurück  und  sagte  halb  im 
Einschlafen:  „Ihr  dürft  euch 
nicht  mehr  so  viel  zanken,  Ma¬ 
ma.  Kinder  sind  dann  immer  so 
traurig  ...“ 


Abenteurer  unterwegs 

Alltägliches  und  Kriegserlebnisse  in  Südwest  Afrika 


Wie  kam  es,  daß  wir  weder  in 
Zittau  noch  in  Zürich,  son¬ 
dern  in  Gobabis  geboren  wurden 
und  auf  einer  Farm  in  Friedland 
aufwuchsen!“  Diese  Frage  stellt  Ri¬ 
chard  Helm  zu  Beginn  seines  Bu¬ 
ches  „Zwischen  Ankunft  und  Ab¬ 
schied  -  Einige  Begebenheiten  aus 
dem  ehemaligen  Südwest  Afrika“ 
um  die  Geschichte  zu  erzählen, 
was  seinen  deutschen  Vater  Paul 
Helm  dazu  brachte,  sein  Glück  auf 
einem  anderen  Kontinent  zu  su¬ 
chen  und  mitten  in  der  Wildnis  ei¬ 
ne  Familie  zu  gründen.  Anhand  der 
Briefe  von  Paul  Helm  an  seine  in 
Deutschland  verbliebene  Mutter 
und  seine  Geschwister  erfährt  der 


Leser  zahlreiche  Informationen  ei¬ 
nes  Zeitzeugen.  Wie  war  die  Über¬ 
fahrt,  die  Ankunft,  wie  sahen  die 
Orte  aus,  wie  war  das  Zusammen¬ 
leben  mit  anderen  Weißen  und  den 
Schwarzen,  was  gab  es  für  Be¬ 
sonderheiten,  wie  verdiente  man 
sich  seinen  Lebensunterhalt;  Paul 
Helm  schilderte  sein  Leben  sehr 
anschaulich. 

Aus  dem  kränklichen  Mann  wur¬ 
de  ein  Abenteurer,  der  sich  aller¬ 
dings  seine  Abenteuer  mit  Hilfe 
von  dem  Geld  seiner  Familie  finan¬ 
zieren  ließ.  Farmkauf,  Brunnenbau, 
entlaufenes  Vieh,  verstorbenes 
Vieh,  schlechte  Preise;  Paul  Helm 
braucht  einige  Jahre,  bis  er  finan¬ 


ziell  auf  eigenen  Beinen  steht.  Sei¬ 
ne  Schwester  bittet  er  sogar,  ihm 
eine  Frau  zu  besorgen,  was  dann 
auch  gelingt.  Hiermit  bricht  der 
Briefwechsel  ab,  über  das  Zuein- 
anderfinden  der  sich  zuvor  nie  ge¬ 
sehenen  Angetrauten  wird  nicht 
berichtet.  Es  folgen  eine  anekdoti¬ 
sche  Begebenheit  mit  Eingebore¬ 
nen  und  dann  berichtet  der  Autor 
über  seine  eigene  Kinderzeit.  All¬ 
tägliche  Schilderungen  über  die 
Tierwelt,  das  Pfadfinderdasein  und 
ähnliche  Kindheitserlebnisse  wer¬ 
den  abrupt  beendet  durch  Kriegs¬ 
erlebnisse,  Ereignisse  im  südafri¬ 
kanischen  Konzentrationslager 
und  Abschied  von  Südwest.  bei 
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Richard  Helm:  „Zwischen  Ankunft 
und  Abschied  -  Einige  Begeben¬ 
heiten  aus  dem  ehemaligen  Süd¬ 
west  Afrika“,  Kolb  Verlag,  Mann¬ 
heim,  broschiert,  364  Seiten,  22 
Euro,  Best. -Nr.  5710 
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Lösen  Sie  das  japanische 
Zahlenrätsel:  Füllen  Sie 
die  Felder  so  aus,  dass 
jede  waagerechte  Zeile, 
jede  senkrechte  Spalte 
und  jedes  Quadrat  aus 
3  mal  3  Kästchen  die 
Zahlen  1  bis  9  nur  je  ein¬ 
mal  enthält. 


Diagonalrätsel 

Wenn  Sie  die  Wörter  nachstehender 
Bedeutungen  waagerecht  in  das  Di¬ 
agramm  eingetragen  haben,  ergeben 
die  beiden  Diagonalen  zwei  Trink¬ 
gefäße. 

1  Edelmetall, 

2  Region,  Zone, 

3  Nordseeküstenbewohner, 

4  Wäschestück  (Mz.j, 

5  sonnig,  wolkenlos  und  hell, 

6  flegelhafter  Mensch 

Kreiskette 

Die  Wörter  beginnen  im  Pfeilfeld  und  laufen  in  Pfeilrichtung  um  das  Zah¬ 
lenfeld  herum.  Wenn  Sie  alles  richtig  gemacht  haben,  nennen  die  elf  Felder 
in  der  oberen  Figurenhälfte  eine  große  Zierpflanze. 

1  Gedichtform  mit  vierzehn  Versen,  2  Wettlauf,  3  Strauchfrucht  (Mehr¬ 
zahl), 

4  Teil  einer  Pflanze,  5  Brettspiel 
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Geschichte 

Die  Briten  gründen  Niedersachsen 

Vor  60  Jahren  wurden  die  Länder  Hannover,  Braunschweig,  Oldenburg  und  Schaumburg-Lippe  zuammengeschlossen 


Von  Manuel  Ruoff 


Seit  der  Kapitulation  der 
Deutschen  Wehrmacht  am 
8./9.  Mai  1945  war  Nord¬ 
westdeutschland  entsprechend  den 
Teilungsplänen  der  alliierten  Be¬ 
zwinger  Deutschlands  britische  Be¬ 
satzungszone.  Schnell  schufen  die 
Briten  Fakten,  die  dann  von  den 
Deutschen  nachvollzogen  wurden. 
Die  englische  Zone  mit  ihrem  Zen¬ 
trum  Bad  Oeynhausen  umfaßte 
drei  „Corps  Districts“  (Militärver¬ 
waltungsbezirke).  Der  Verwaltungs¬ 
bezirk  des  XXX.  Corps  umfaßte  die 
preußische  Provinz  Hannover  so¬ 
wie  die  Reichsländer  Braunschweig 
und  Oldenburg.  An  der  Spitze 
stand  Brigadegeneral  John  Ling- 
ham  mit  Sitz  in  Hannover.  Wir  ha¬ 
ben  also  bereits  hier  einen  Zu¬ 
sammenschluß  von  Hannover, 
Braunschweig  und  Oldenburg  mit 
Hannover  als  Zentrum.  Es  fehlt 
noch  Schaumburg-Lippe,  das  noch 
zum  westfälischen  Militärverwal¬ 
tungsbezirk  gehörte.  Hier  erfolgte 
die  Wende  mit  dem  Datum  vom 
15.  Mai  1946,  als  das  Reichsland  - 
ohne  dadurch  seinen  Landesstatus 
zu  verlieren  -  entsprechend  aus 
der  Einwohnerschaft  vorgetragenen 
Wünschen  der  Aufsicht  des  Ober¬ 
präsidenten  von  Hannover  unter¬ 
stellt  wurde,  soweit  dieser  die  zen¬ 
tralen  Reichsaufgaben  wahrnahm. 
Damit  waren  die  Grenzen  des  spä¬ 
teren  Niedersachsen  gezogen  und 
seine  Metropole  bestimmt. 

Am  17.  September  1945,  also 
über  ein  Jahr  vor  der  Gründung 
Niedersachsens,  teilte  Lingham 
dem  hannoverschen  Oberpräsi¬ 
denten  Hinrich  Wilhelm  Kopf  so¬ 
wie  den  Ministerpräsidenten  Ol¬ 
denburgs  und  Braunschweigs, 
Theodor  Tantzen  und  Hubert 
Schlebusch,  mit,  daß  die  preußi¬ 


sche  Provinz  und  die  beiden  Län¬ 
der  für  „Zwecke  der  Militärregie¬ 
rung“  zur  „Region  Hannover“  zu¬ 
sammengefaßt  würden.  Das  war 
Wasser  auf  die  Mühlen  Kopfs,  dem 
schon  vor  der  NS -Zeit  ein  Groß- 
hannover  vorgeschwebt  hatte,  das 
er  „Niedersachsen“  nannte. 

So  schlossen  bereits  zwölf  Tage 
nach  der  Mitteilung  des  britischen 
Brigadegenerals  die  Provinz  und 
die  beiden  Länder  einen  „Staats¬ 
vertrag“,  der  die  Bildung  einer  ge¬ 
meinsamen  „Länderregierung  für 
Reichsaufgaben  in  Niedersachsen“ 
vorsah.  Am  11.  Oktober  gab  Ling¬ 
ham  Kopf  jedoch  zu  verstehen, 
daß  der  Begriff  „Vertrag“  unange¬ 
bracht  sei,  da  die 
Deutschen  nicht  in 
einer  Lage  seien, 

„in  der  sie  von  sich 
aus  die  Verhält¬ 
nisse  regeln  kön¬ 
nen“. 

Wenn  die  Eng¬ 
länder  auch  keinen 
Zweifel  darüber 
aufkommen  lassen 
wollten,  wer  hier 
Herr  im  Haus  war, 
so  waren  sie  sich 
doch  mit  Kopf  im 
großhannover¬ 
schen  /  nieder¬ 
sächsischen  Ziel 
einig.  Mit  ihrem 
„Befehl  zur  Er¬ 
leichterung  enger 
Zusammenarbeit 
zwischen  der  Mili¬ 
tärregierung  Han¬ 
nover  und  der  Pro¬ 
vinz  Hannover, 
dem  Lande  Braun¬ 
schweig  und  dem 
Lande  Oldenburg“ 
bildete  die  Militär¬ 
regierung  am 
18.  Oktober  einen 


„Hannover  Regional  Council“  aus 
dem  Oberpräsidenten  und  den 
beiden  Ministerpräsidenten.  Der 
Hannoveraner  wurde  dabei  inso¬ 
fern  als  Erster  unter  Gleichen  her¬ 
ausgehoben,  als  er  den  Vorsitz  er¬ 
hielt.  Als  im  Dezember  noch  der 
Senatspräsident  Bremens  dazu¬ 
kam  (das  allerdings  ebenso  wie 
Hamburg  selbständig  blieb),  wur¬ 
de  aus  dem  „Gebietsrat  Hannover“ 
der  „Gebietsrat  Niedersachsen“, 
wurde  der  spätere  Landesname 
also  offiziell.  Die  Engländer  beauf¬ 
tragten  diesen  Gebietsrat,  Vor¬ 
schläge  für  eine  territoriale  Neu¬ 
ordnung  der  britischen  Besat¬ 
zungszone  zu  machen. 


Den  gleichen  Auftrag  erteilten 
die  Besatzer  dem  von  ihnen  am 
15.  Februar  1946  aus  acht  Dele¬ 
gierten  der  politischen  Parteien, 
sechs  Länder-  beziehungsweise 
Provinzchefs,  elf  Vertretern  der 
Zonenverwaltungsämter  sowie  je 
zwei  Vertretern  der  Gewerkschaf¬ 
ten  und  der  Genossenschaften  ge¬ 
gründeten  „Zonal  Advisory  Coun¬ 
cil“  (Zonenbeirat),  der  hierzu  extra 
einen  Sonderausschuß  zu  bilden 
hatte.  Die  britische  Vorgabe,  daß 
es  nicht  mehr  als  fünf  Länder  ge¬ 
ben  dürfe,  wirkte  insofern  präjudi- 
zierend,  als  sie  angesichts  der 
Größe  der  britischen  Zone  für  ei¬ 
ne  Aufteilung  der  „Region  Hanno¬ 


ver“  in  mehrere  Länder  kaum 
Raum  bot. 

Einen  weiteren  Schritt  in  Rich¬ 
tung  Niedersachsen  geht  die  briti¬ 
sche  Militärregierung  am  23.  Au¬ 
gust  1946.  Um  auf  preußischem 
Boden  das  Land  Nordrhein-West¬ 
falen  gründen  zu  können,  erklärt 
sie  mit  der  Verordnung  Nummer 
46  für  ihre  Zone  „die  Provinzen 
des  Landes  Preußen“  als  aufgelöst. 
Die  preußischen  Provinzen  in 
Westfalen  und  am  Rhein,  soweit 
sie  auf  dem  Territorium  der  engli¬ 
schen  Zone  liegen,  werden  zu 
NRW  zusammengefaßt,  während 
Schleswig-Holstein  und  Hannover 
den  Status  von  Ländern  erhalten. 

Damit  ist  Hanno¬ 
ver  nach  80  Jahren 
Zugehörigkeit  zu 
Preußen  wieder 
selbständig  sowie 
Oldenburg,  Braun¬ 
schweig  und 
Schaumburg-Lippe 
endlich  protokolla¬ 
risch  gleichgestellt, 
was  sein  Renom¬ 
mee  und  seine 
Handlungsfreiheit 
erhöht.  Entspre¬ 
chendes  gilt  für 
seinen  Oberpräsi¬ 
denten,  der  sich 
nun  auch  wie  der 
Oldenburger,  der 
Braunschweiger 
und  der  Schaum- 
burg-Lipper  Mini¬ 
sterpräsident  nen¬ 
nen  darf. 

Am  20.  Septem¬ 
ber  1946  begann 
um  9  Uhr  die  ent¬ 
scheidende  Sit¬ 
zung  des  Zonen¬ 
beirates,  sofern 
man  Deutschen  in 
dieser  Zeit  über¬ 


haupt  eine  entscheidende  Bedeu¬ 
tung  beimessen  kann.  Sechs  Vor¬ 
schläge  des  Sonderausschusses 
standen  zur  Wahl.  Als  einziger 
dachte  der  deutsche  Patriot  und 
Westpreuße  Kurt  Schumacher 
überregional.  Angesichts  der  Grö¬ 
ße  und  Bedeutung  des  gerade  ge¬ 
gründeten  Nordrhein-Westfalen 
schlug  er  aus  Gründen  der  Ausge¬ 
wogenheit  vor,  den  Rest  der  briti¬ 
schen  Zone  zu  einem  einzigen 
Land  zu  vereinen.  Die  übrigen  Vor¬ 
schläge  waren  klassisch  lokalpa¬ 
triotisch  geprägt.  Aus  NRW  kam 
der  Vorschlag,  die  Neugründung 
auf  Kosten  des  Nachbarn  „Region 
Hannover“  zu  vergrößern.  Den 
Hamburgern  und  Bremen  war  nur 
wichtig,  daß  ihre  Stadtstaaten  selb¬ 
ständig  blieben.  Oldenburg  und 
Braunschweig  wollten  gleichfalls 
selbständig  bleiben  und  sich  auf 
Kosten  ihres  Nachbarn  Hannover 
arrondieren,  um  ihren  Anspruch 
auf  Gleichwertigkeit  zu  untermau¬ 
ern.  Und  der  Hannoveraner  Kopf 
verfolgte  seinen  alten  Niedersach¬ 
senplan.  Neben  dem  hansestädti¬ 
schen  Vorschlag  der  Beibehaltung 
der  Stadtstaaten  erhielt  auch  Kopfs 
Niedersachsenplan  eine  Mehrheit. 

Nachdem  die  Besatzungsmacht 
über  das  Abstimmungsergebnis 
ordnungsgemäß  informiert  wor¬ 
den  waren,  ließ  sie  dem  Zonenbei¬ 
rat  am  23.  Oktober  1946  durch  den 
stellvertretenden  Militärgouver¬ 
neur  Sir  Brian  Robertson  ihre  Ent¬ 
scheidung  wissen:  „Nach  einge¬ 
henden  Überlegungen  sind  wir  zu 
dem  Schluß  gekommen,  daß  die 
von  Ministerpräsident  Kopf  vorge¬ 
brachte  Lösung  die  beste  Basis  zur 
Befriedigung  aller  und  für  die  Ver¬ 
waltung  abzugeben  scheint.“  Mit 
Wirkung  vom  1.  November  1946 
gründeten  die  Briten  mit  der  Ver¬ 
ordnung  Nummer  55  Niedersach¬ 
sen. 


Das  Land  Niedersachsen  1946:  Die  Dominanz  Hannovers  (grau)  ist  unverkennbar.  Foto:  Archiv 


Verordnung  Nummer  55  der  britischen  Militärregierung  (Bildung  des  Landes  Niedersachsen) 


Zwecks  Umgestaltung  der  Län¬ 
der  innerhalb  der  britischen 
Besatzungszone  wird  hiermit  fol¬ 
gendes  verordnet: 

Artikel  I)  Mit  Inkrafttreten  die¬ 
ser  Verordnung  verlieren  die  in 
der  Anlage  zu  dieser  Verordnung 
bezeichneten  Länder  [Braun¬ 
schweig,  Hannover,  Oldenburg, 
Schaumburg-Lippe]  ihre  Selb¬ 
ständigkeit  als  Länder  und  wer¬ 
den  Teile  eines  neuen  Landes, 


welches  die  Bezeichnung 
„Niedersachsen“  führt. 

Artikel  II)  Die  Hauptstadt 
Niedersachsens  ist  Hannover. 

Artikel  III)  Vorbehaltlich  der 
Vorschriften  gesetzlicher  Bestim¬ 
mungen,  die  auf  Grund  dieser 
Verordnung  erlassen  werden, 
wird  die  vollziehende  Gewalt  in 
Niedersachsen  von  einem  Mini¬ 
sterium  ausgeübt,  dessen  Vorsit¬ 
zender  die  Bezeichnung  „Mini¬ 


sterpräsident“  führt. 

Artikel  IV)  Der  Ministerpräsi¬ 
dent  und  die  übrigen  Mitglieder 
des  Ministeriums  werden  vorläu¬ 
fig  vom  Militärgouverneur  er¬ 
nannt. 

Artikel  V)  Im  Lande  Nieder¬ 
sachsen  wird  eine  gesetzgebende 
Körperschaft  errichtet.  Einstwei¬ 
lig  bestimmt  der  Militärgouver¬ 
neur  die  Zusammensetzung  die¬ 
ser  Körperschaft  und  ernennt  de¬ 


ren  Mitglieder. 

Artikel  VI)  Die  gesetzlichen  Be¬ 
stimmungen  über  Änderung  auf 
dem  Gebiet  der  Verfassung,  der 
Amtsbezeichnungen,  der  Verwal¬ 
tung  und  der  Finanzen,  sowie  auf 
sonstigen  Gebieten,  die  zur  Aus¬ 
führung  dieser  Verordnung  erfor¬ 
derlich  oder  angebracht  sind, 
werden  von  der  Militärregierung 
oder  mit  deren  Zustimmung  von 
der  gesetzgebenden  Körperschaft 


des  Landes  erlassen. 

Artikel  VII)  Vorbehaltlich  der 
Bestimmungen  dieser  Verordnung 
und  anderer  gesetzlicher  Vor¬ 
schriften,  die  auf  Grund  dieser 
Verordnung  erlassen  werden  soll¬ 
ten,  werden  durch  den  Verlust  der 
Selbständigkeit  der  Länder,  die  in 
der  Anlage  zu  dieser  Verordnung 
aufgeführt  sind,  nicht  berührt:  a) 
die  Befugnisse,  Aufgaben,  Pflich¬ 
ten,  Rechte,  Verbindlichkeiten  so¬ 


wie  die  Haftung  von  Regierungs-, 
Verwaltungs-  und  sonstigen  öf¬ 
fentlichen  Behörden  und  von  Be¬ 
amten  und  Angestellten  der  Län¬ 
der,  b)  die  Rechtsgültigkeit  von 
Gesetzen,  Verordnungen,  Erlas¬ 
sen,  Bestimmungen  und  sonstigen 
Vorschriften,  die  in  den  Ländern 
in  Kraft  sind. 

Artikel  VIII)  Diese  Verordnung 
tritt  am  1.  November  1946  in 
Kraft. 


Kommenden  Freitag  ist  Hubertustag 


Spätestens  seit  dem  »Soldatenkönig«  schätzte  Preußens  Herrscherhaus  trotz  seiner  calvinis tischen  Konfession  den  Jagdpatron 


Von  Manfred  Müller 


Parforcehorn-Klänge  im  Alten¬ 
berger  Dom  (Bergisches  Land) 
-  am  3.  November,  dem  Tag  des 
heiligen  Hubertus,  ist  dies  nicht 
ungewöhnlich.  Jäger  und  ihre  An¬ 
gehörigen  füllen  dann  den  Kir¬ 
chenraum  zu  einer  Jagdhorn-Mes¬ 
se.  So  eröffnet  man  die  neue  Jagd¬ 
saison  und  knüpft  an  eine  große 
Tradition  an,  die  auch  eine  preußi¬ 
sche  Komponente  hat. 

Der  aus  der  Ahnensippe  Karls 
des  Großen  stammende,  fränki¬ 
sche  Hochadelige  Hubert  wurde 
um  655  als  ältester  Sohn  des  Her¬ 
zogs  Bertrand  von  Toulouse  gebo¬ 
ren.  In  hohen  Hofämtern  des  frän¬ 
kischen  Reiches  führte  er  zunächst 
ein  sehr  welüiches  Leben.  Als  lei¬ 
denschaftlicher  Jäger  durchstreifte 
er  die  Ardennen.  Legendär,  nicht 
geschichüich  nachweisbar  ist  sein 
Bekehrungserlebnis  auf  einer  Jagd. 
An  einem  Karfreitag  soll  er  einem 
weißen  Hirsch  begegnet  sein.  Als 
er  ihn  schießen  will,  erblickt  Hu¬ 


bert  zwischen  den  Geweihstangen 
ein  leuchtendes  Kreuz  und  hört 
Mahnworte  einer  geheimnisvollen 
Stimme.  Hubert  wurde  nun  Schü¬ 
ler  des  heiligen  Lambert,  des  Bi¬ 
schofs  von  Tongern-Maastricht. 
Von  703  bis  727  wirkte  er  als  des¬ 
sen  Nachfolger  und  war,  als  der 
Bischofssitz  verlagert  wurde,  der 
erste  Bischof  von  Lüttich.  Als 
Geistlicher  war  er  unermüdlich 
bemüht,  im  Ardennenraum  die 
zählebigen  Reste  heidnischer  Auf¬ 
fassungen  und  Kulte  zu  überwin¬ 
den. 

743  wurde  Hubert  heiliggespro¬ 
chen,  seine  Gebeine  wurden  825 
ins  Ardennenkloster  Andaye  ge¬ 
bracht,  dessen  Name  als  Folge  der 
aufblühenden  Hubertus-Vereh¬ 
rung  in  Saint  Hubert  geändert 
wurde.  An  den  vielen  Kirchenpa¬ 
trozinien  im  wallonisch-flämisch- 
luxemburgisch-rheinischen  Raum 
kann  man  ablesen,  wie  beliebt 
dieser  Heilige  wurde.  Während 
der  Ruhm  Huberts  als  Nothelfer 
gegen  die  Tollwut  geschwunden 
ist,  konnten  die  Zeitläufte  bis  heu¬ 


te  seinem  Ruhm  als  Jagdpatron 
nichts  anhaben.  Als  solcher  ist  er 
weit  über  die  Grenzen  der  katholi¬ 
schen  Konfession  anerkannt. 

Dazu  trug  bei,  daß  durch  adelige 
Hubertus- Ordensgesellschaften 
der  Patron  der  Jäger  eindrucksvoll 
geehrt  wurde.  So  gründete  etwa 
Gerhard  II.,  Herzog  von  Jülich- 
Berg,  nach  einem  militärischen 
Sieg,  den  er  am  Hubertustag  1444 
erfochten  hatte,  einen  Hubertus¬ 
orden  (der  als  Gegengewicht  ge¬ 
gen  den  burgundischen  Orden 
vom  Goldenen  Vließ  gedacht  war). 
Für  seine  Untertanen  ordnete  der 
Herzog  an,  sie  sollten  den  Huber¬ 
tustag  wie  einen  Sonntag  feiern. 
Der  Hof  des  Herzogs  und  die  be¬ 
nachbarten  Adeligen  feierten  den 
3.  November  mit  einer  Messe  in 
der  Kirche  der  Zisterzienserabtei 
Altenberg,  der  traditionellen  Be¬ 
gräbnisstätte  der  Herzoge  vom 
Berg.  Im  Nordchor  des  Altenber¬ 
ger  Doms  ruhen  heute  noch  Ger¬ 
hard  II.  und  sein  Nachfolger  Wil¬ 
helm  III.  Zu  Wilhelms  Totenamt 
am  Hubertustag  des  Jahres  1511 


kam  Kaiser  Maximilian,  um  sei¬ 
nen  Jagdgenossen  Wilhelm  zu  eh¬ 
ren.  Kurfürst  Johann  Wilhelm  II. 
von  der  Pfalz  (in  seiner  Residenz¬ 
stadt  Düsseldorf  von  den  Bürgern 
liebevoll  Jan  Wellern  genannt) 
gründete  1708  den  Hubertusor¬ 
den  seines  Ahnherrn  Gerhard 
neu. 

Eine  eindrucksvolle  jährliche 
Jagdhorn-Messe  im  Bergischen 
Dom  zu  Altenberg  wäre  nicht 
möglich,  wenn  nicht  Preußenkö¬ 
nige  die  Ruine  des  Doms  gerettet 
und  den  Wiederaufbau  finanziert 
hätten.  In  der  Säkularisation  war 
das  Kloster  aufgehoben  worden; 
die  Kirche  verfiel  und  sollte 
schließlich  als  Steinbruch  für  den 
Ausbau  des  Rhein-Maas-Kanals 
dienen.  König  Friedrich  Wil¬ 
helm  III.  konnte  für  das  Projekt 
zur  Rettung  des  Altenberger  Doms 
gewonnen  werden.  1835  began¬ 
nen  die  Bauarbeiten.  Eine  Rück¬ 
kehr  der  Zisterzienser  wünschte 
der  König  nicht.  Mit  einer  Kabi¬ 
nettsorder  bestimmte  er,  der  Dom 
solle  nach  seiner  Neueinweihung 


eine  Simultankirche  sein,  also  so¬ 
wohl  den  Katholiken  als  auch  den 
Protestanten  als  Gotteshaus  die¬ 
nen.  Sein  Nachfolger  Friedrich 
Wilhelm  IV.,  der  Romantiker  auf 
dem  preußischen  Königsthron, 
kam  1847  zu  den  Einweihungs¬ 
feierlichkeiten  nach  Altenberg. 

Die  preußischen  Hohenzollern 
schätzten,  unbeschadet  ihrer  cal- 
vinistischen  Konfession,  den  Jä¬ 
gerpatron  Hubertus  spätestens  seit 
Friedrich  Wilhelm  I.  Dieser  war  ei¬ 
nem  Hubertusorden  beigetreten, 
den  1695  Franz  Anton  Graf  von 
Sporck,  Sohn  eines  Reitergenerals 
aus  dem  Dreißigjährigen  Krieg, 
gegründet  hatte.  Auch  König  Au¬ 
gust  II.  von  Polen  schloß  sich  die¬ 
sem  Orden  an. 

In  den  rheinischen  und  westfäli¬ 
schen  Gebieten,  die  durch  den 
Wiener  Kongreß  1815  preußisch 
wurden,  sind  rund  450  St.-Huber- 
tus- Schützenbruder  schäften 
nachweisbar  beziehungsweise 
heute  noch  existent.  In  den  heuti¬ 
gen  Hubertus-Schützengesell¬ 
schaften  marschieren  und  feiern 


auch  viele  Männer  mit,  deren  Fa¬ 
milien  nach  dem  Zweiten  Welt¬ 
krieg  aus  den  preußischen  Kern¬ 
gebieten  vertrieben  worden  sind. 
Mit  ihren  Schützenbrüdern  rhei¬ 
nischer  oder  westfälischer  Ab¬ 
kunft  sehen  sie  Hubertus  als  ihren 
gemeinsamen  Patron  an,  schossen 
doch  die  mittelalterlichen  Schüt¬ 
zen  lange  noch  wie  der  Jäger  Hu¬ 
bertus  mit  Pfeil  und  Bogen. 

Bei  den  Jägern  gibt  es  einen 
schönen  alten  Merkspruch: 

„Das  ist  des  Jägers  Ehrenschild, 
Daß  er  behüt’  und  schützt 
das  Wild, 

Waidmännisch  jagt, 
wie  sich’s  gehört, 

Den  Schöpfer  im  Geschöpfe  ehrt.“ 

Hier  klingt  bereits  das  an,  was 
man  heute  gerne  mit  der  Losung 
„Bewahrung  der  Schöpfung“  aus¬ 
zudrücken  versucht.  Die  Schöp¬ 
fung  Gottes  in  allen  aktuellen  Be¬ 
drohungen  zu  bewahren,  das  ist 
eine  Zukunftsaufgabe,  der  sich  be¬ 
sonders  die  Hubertus-Schützen¬ 
gesellschaften  verpflichtet  sehen 
könnten. 
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Alles  ist 
Konsens 

Mitdreißiger  über  Deutschland 


Ich  sah 
„zum  ersten 
Mal  diesen  deutschen  Hünen,  an 
dem  ich  mich  einst  Wochen,  Mo¬ 
nate,  Jahre  meines  jungen  Lebens 
gerieben  hatte,  weil  die  histori¬ 
sche  Zufälligkeit  meiner  Geburt 
mich  unter  seinem  Einfluß  beför¬ 
dert  hatte,  und  ich  bestaunte  die¬ 
sen  Mann,  Begleiter  meiner  Ju¬ 
gend  wie  Vater,  Mutter  und  Freun¬ 
de  ..."  Christian  Schüle,  1970  ge¬ 
boren,  beschreibt  gleich  zu  Beginn 
seines  Buches  „Deutschlandver¬ 
messung  -  Abrechnungen  eines 
Mittdreißigers“  seine  Begegnung 
mit  Helmut  Kohl.  Für  ihn  und  alle 
in  den  70er  Jahren  Geborenen  ha¬ 
be  dieser  CDU-Bundeskanzler  ihr 
Deutschlandbild  maßgeblich  ge¬ 
prägt.  Dieses  von  Spießigkeit  bis 
Sicherheit  reichende  Deutsch¬ 
landbild  und  dessen  Zerstörung 
durch  die  Realitäten  der  Gegen¬ 
wart  schildert  der  Autor  sehr  ein¬ 
dringlich.  Er  versucht  sich  und 
seine  Generation,  die  demnächst 
das  Ruder  der  Bundesrepublik  in 
die  Hand  nehmen  muß,  zu  veror- 
ten.  Hierbei  beschreibt  er  ihre  von 
grenzenloser  Freiheit  geprägte 
Kindheit  und  Jugend,  die  nur  von 
Tschernobyl,  dem  Mauerfall  und 
Aids  erschüttert  worden  sei.  Fi¬ 
nanziell  gut  ausgestattet  seien  die 
„ICHlinge“  ohne  große  Sorgen 
aufgewachsen  und  hätten  sich  lei¬ 
stungsbereit  in  das  Arbeitsleben 
gefügt,  um  ihre  materiellen  Wün¬ 
sche  zu  erfüllen.  Ideele  Wünsche 
hätten  sie  gar  keine.  Ihr  Bedürfnis 
nach  Nähe  würde  durch  Marke¬ 
ting  und  der  Boulevardisierung 
der  Gesellschaft  befriedigt.  „Alles 
wird  Pop.“  Auch  die  Politik. 

Mit  flotter  Feder  führt  der  Autor 
das  Problem  des  Mangels  an  kriti¬ 
schen  Intellektuellen  an.  Diejeni¬ 
gen,  die  gegen  den  Strom  schwim¬ 
men,  seien  am  Aussterben  und  da 


niemand  mehr  hinterfragt,  würde 
sogar  aus  der  Politik  eine  Unter¬ 
haltungsshow.  Alles  sei  Konsens, 
die  politische  Mitte  wie  ein 
schwarzes  Loch,  was  alles  zu  ei¬ 
nem  Einheitsbrei  verrühren  wür¬ 
de,  der  kritische  Geister  sofort 
vernichte  oder  ausstoße  und  sich 
somit  die  eigene  Zukunftsfähigkeit 
verbaue. 

Schüle  schildert,  wie  Deutsch¬ 
land  zu  einer  „offenen  Gesell¬ 
schaft  wurde,  die  geschlossen 
denkt“.  Auch  den  Umgang  mit  der 
„unglaublichen  Hypothek“  des 
Holocaust  nimmt  sich  Schüle  vor. 
So  sei  es  in  Deutschland  die  größ¬ 
te  Fahrlässigkeit,  wenn  man  das 
Wort  Jude  zusammen  mit  deut¬ 
scher  Vergangenheit  benutze. 
„Spätestens  jetzt  wird  seine  ganze 
Umgebung  aufhorchen  und  hell¬ 
hörig  darauf  achten,  in  welchem 
Kontext  der  Wortverwender  das 
Wort  stellt.“  Und  so  fügt  er  selbst 
gleich  „die  moralische  Matrix  der 
bundesdeutschen  Demokratie“ 
entlarvend  hinzu:  „Ich  muß  an 
dieser  Stelle  also  gleich  sagen,  daß 
ich  mich  niemals  versündigen 
werde,  stets  erinnern  und  niemals 
vergessen.“ 

In  vielen  Aspekten  ist  „Deutsch¬ 
landvermessung“  hellsichtig  und 
erkennend.  Manchmal  ist  der  Au¬ 
tor  aber  von  seiner  Erkenntnis  so 
begeistert,  daß  er  sich  zu  turbu¬ 
lent  in  seine  Gedanken  verdreht. 
Letztendlich  ist  Schüles  Buch  Pop, 
auch  wenn  nach  seinen  eigenen 
Worten  seine  Generation  inzwi¬ 
schen  durch  die  triste  Realität  am 
Arbeitsmarkt  und  in  der  Gesell¬ 
schaft  geläutert  worden  sei.  Bel 

Christian  Schüle:  „Deutschland- 
Vermessung  -  Abrechnungen  ei¬ 
nes  Mittdreißigers“,  Piper,  Mün¬ 
chen  2006,  broschiert,  187  Seiten, 
16,90  Euro,  Best. -Nr.  5872 
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Terror  als  religiöse  Pflicht 

»Die  Kinder  des  Dschihad«  gibt  bedrückende  Einblicke  in  den  Islamismus 


Seit  dem 
11.  Septem¬ 
ber  2001  ist 
das  Thema 
„Terror“  zu 
einem  weltweiten  Problem  gewor¬ 
den.  Auch  die  letzen  von  uns  muß¬ 
ten  sich  eingestehen,  daß  der  Ter¬ 
ror  auch  uns  betrifft. 

In  „Die  Kinder  des  Dschihad“ 
setzen  sich  die  drei  Autoren  Souad 
Mekhennet,  Claudia  Sautter  und 
Michael  Hanfeid  mit  den  Ausma¬ 
ßen  weltweiter  Terrornetzwerke, 
den  bekanntesten  Terroranschlä¬ 
gen  und  der  Frage  auseinander, 
wie  es  dazu  kommen  kann,  daß  ein 
fünfjähriger  Junge  bei  einer  Haus¬ 
durchsuchung  in  Süddeutschland 
den  Beamten  auf  die  Frage  hin,  was 
er  später  mal  werden  wolle,  wenn 
er  groß  sei,  antwortete:  „Wenn  ich 
groß  bin,  möchte  ich  ein  Mudscha- 
hed  werden  wie  mein  Vater  und 
Ungläubige  töten.“ 

Immer  mehr  im  Westen  aufge¬ 
wachsene  junge  Menschen  radika- 
lisieren  sich  und  werden  fanatische 
Anhänger  des  Terrors.  Diese  Pro¬ 
blematik  ist  bekannt  und  stellt  so¬ 
gar  die  Familien  der  abtrünnigen 
Kinder  häufig  vor  ein  Rätsel.  So 
auch  das  Elternpaar  Benyaich,  wel¬ 
ches  seine  drei  lebenslustigen, 


wohlhabenden  Söhne  an  den  radi¬ 
kalen  Islam  verlor. 

„Naima  ist  die  Einzige,  die  das 
Schicksal  ihrer  Brüder  intellektuell 
zu  begreifen  versucht ...  Sie  glaubt, 
daß  ihre  Brüder  in  Europa  eine  be¬ 
sondere  Form  des  Gemeinschafts¬ 
gefühls  unter  Muslimen  erlebt  ha¬ 
ben.  In  den  spanischen  und  engli¬ 
schen  Moscheen  trafen  sich  Brü¬ 
der  aus  vielen  Nationen.  Dort 
spielte  keine  Rolle,  aus  welchen 
Ländern  die  Gläubigen  kamen,  ob 
sie  reich  oder  arm,  hell-  oder  dun¬ 
kelhäutig  waren,  ob  sie  sich  illegal 
oder  legal  in  Europa  aufhielten.  In 
den  Moscheen  erlebten  sie  die 
Umma,  die  Gemeinschaft,  in  der 
alle  Muslime  gleich  sind.  In  den 
Freiheitspredigten  hörten  sie,  daß 
alle  Gläubigen  helfen  müßten, 
wenn  ein  Teil  der  Umma  leidet,  sei 
es  in  Bosnien,  Tschetschenien  oder 
Palästina.  Es  sei  eine  religiöse 
Pflicht,  der  sich  ein  Moslem  nicht 
entziehen  dürfe.“ 

Offensichtlich  scheinen  die  Wur¬ 
zeln  des  Übels  mitten  unter  uns  in 
Europa  zu  sein.  So  zum  Beispiel 
auch  die  vier  Selbstmordattentäter 
Shehzad  Tanweer,  Mohammed  Si- 
diuqe,  Hassib  Hussein  und  der 
zum  Islam  konvertierte  gebürtige 
Jamaikaner  Germaine  Lindsay,  die 


im  Juli  2005  die  Anschläge  auf  die 
Londoner  U-Bahn  verübten.  Auch 
sie  waren  nach  außen  hin  normale 
britische  Bürger,  auch  wenn  sie  das 
Land  zeitlebens  als  „Feindesland“ 
betrachteten. 

Als  weiteres  Beispiel  wäre  hier 
auch  der  zeitweise  in  Hamburg 
studierende  el  Motassadeq  anzu¬ 
führen,  der  später  zu  einem  der  At¬ 
tentäter  vom  11.  September  wurde. 

„Ein  Imam  einer  in  der  Presse  als 
radikal  geltenden  Moschee  hat  für 
seine  Familie  bereits  die  Konse¬ 
quenzen  gezogen.  Er  schickte  vor 
kurzem  seine  halbwüchsigen  Kin¬ 
der  nach  Marokko  zurück.  ,Ich 
möchte  nicht,  daß  sie  irgendwann 
Juden  und  Christen  hassen1,  sagt 
uns  der  Mann,  der  seinen  Namen 
vorsichtshalber  nicht  genannt  wis¬ 
sen  will  ...  ,Die  Stimmung  in  Hol¬ 
land  ist  islamfeindlich.  Wie  soll  ich 
meinen  Kindern  erklären,  daß 
nicht  alle  Holländer  Muslime  ver¬ 
achten?1“  Weil  er  Imam  ist,  weiß  er 
genau,  wie  Jugendliche  nach  Frei¬ 
tagsgebeten  angeworben  werden. 
Es  sind  „Schlepper“,  die  zunächst 
unverfänglich  das  Gespräch  su¬ 
chen  und  dabei  wie  Psychologen 
Vorgehen.  Wer  hat  Identitätspro¬ 
bleme?  Wer  ist  in  einer  Krise?  Wer 
hat  Ärger  mit  den  Eltern?  Die  An¬ 


werber  geben  sich  als  verständnis¬ 
volle  Zuhörer  und  Ratgeber  aus. 
Dann  kommt  das  Gespräch  auf  den 
„wahren  Islam“. 

„Die  Kinder  des  Dschihad“  gibt 
auf  viele  Fragen  Antworten,  doch 
wirft  es  beim  Leser  auch  viele  Fra¬ 
gen  auf.  Ist  es  tatsächlich  so,  daß 
wir  als  Gesellschaft  den  Eindruck 
erwecken,  dem  Islam  gegenüber 
feindlich  gesinnt  zu  sein? 

Die  Autoren  geben  in  diesem 
Buch  Hintergrundinformationen 
zu  Selbstmordattentätern,  die  bei 
uns  in  den  Medien  auftauchten,  sie 
rollen  den  Karikaturenstreit  der 
„Jyllands -Posten“  auf,  stellen  an¬ 
hand  eines  Interviews  mit  Sami  Ul 
Haq,  dem  Talibanführer  der  Hoch¬ 
schule  Jamia  Hakkania,  den  Unter¬ 
schied  zwischen  Taliban  und  El 
Kaida  klar  und  zeigen  auf,  wie  groß 
und  nicht  kontrollierbar  der  Ein¬ 
fluß  der  radikalen  Islam-Gruppie¬ 
rungen  aufgrund  des  Internets  ge¬ 
worden  ist.  A.  Ney 

Souad  Mekhennet,  Claudia  Saut¬ 
ter,  Michael  Hanfeid:  „Die  Kinder 
des  Dschihad  -  Die  neue  Genera¬ 
tion  des  islamistischen  Terrors  in 
Europa“,  Piper,  München  2006, 
broschiert,  232  Seiten,  14  Euro, 
Best. -Nr.  5714 
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Zahlen  für  Mutters  Pflegeheim 


Wenn  Kinder  für  ihre  Eltern  finanziell  aufkommen  müssen 


„Die  Über¬ 
alterung  der 
Gesellschaft 
wird  schon 
in  den  näch¬ 
sten  Jahrzehnten  ein  dramatisches 
Ausmaß  annehmen.  Kommen  zur 
Zeit  auf  jeden  Rentner  in  Deutsch¬ 
land  rund  vier  Personen  im  ar¬ 
beitsfähigen  Alter,  werden  es  nach 
Zahlen  des  Statistischen  Bundes¬ 
amtes  im  Jahr  2040  nur  noch  zwei 
sein.  Eine  Entwicklung,  die  schon 
heute  spürbare  Auswirkungen  auf 
die  sozialen  Sicherungssysteme  of¬ 
fenbart.  Zum  Beispiel  die,  daß  Bür¬ 
ger,  die  selbst  Familienernährer 
sind,  plötzlich  auch  für  ihre  Eltern 


aufkommen  müssen.“  Gekonnt 
macht  der  Haufe  Verlag  auf  die 
Notwendigkeit  der  Lektüre  seines 
Ratgebers  „Elternunterhalt  -  Wenn 
Kinder  zahlen  sollen“  aufmerksam. 
Und  tatsächlich  müssen  immer 
mehr  Kinder  für  ihre  pflegebedürf¬ 
tigen  Eltern  zahlen.  Da  aufgrund 
von  Berufstätigkeit  viele  Kinder  ih¬ 
re  häufig  an  entfernten  Orten  le¬ 
benden  Eltern  nicht  selbst  pflegen 
können  und  manche  es  auch  nicht 
wollen,  bleibt  nur  die  Heimunter¬ 
bringung.  Diese  kostet  allerdings  je 
nach  Pflegestufe  und  Heimstan¬ 
dard  zwischen  3000  und  5000  Eu¬ 
ro.  Diese  Beträge  können  jedoch 
nicht  allein  durch  die  Rente  der  El¬ 


tern  und  die  Leistungen  aus  der 
Pflegeversicherung  gedeckt  wer¬ 
den,  also  blickt  das  Sozialamt,  das 
anfangs  den  Differenzbetrag  über¬ 
nimmt,  auf  die  Kinder. 

Michael  Baczko,  der  Autor  der 
leicht  nachvollziehbaren  Ausfüh¬ 
rungen,  ist  Fachanwalt  für  Sozial¬ 
recht.  Ob  Baczkos  Ratgeber  aller¬ 
dings  alle  Eventualitäten  behan¬ 
delt,  wird  nur  die  reale  Anwen¬ 
dung  zeigen,  denn  ob  alle  im  Um¬ 
gang  mit  deutschen  Behörden  so 
häufig  auftretenden  Hindernisse 
umfassend  erwähnt  werden,  ist  als 
Laie  nicht  zu  durchschauen.  Dafür 
ist  es  dem  Autor  gelungen,  selbst 
kompliziertes  Behördendeutsch 


auf  schlichte  Sachverhalte  runter¬ 
zubrechen.  Die  Kapitel  „Die  Unter¬ 
haltspflicht“,  „Meine  Eltern  sind 
pflegebedürftig  -  was  nun?“,  „Wie 
hoch  ist  der  Unterhalt?“  und  „Wie 
kann  ich  mich  gegen  Forderungen 
wehren?“  erläutern  die  Problema¬ 
tik.  Es  wäre  zu  wünschen  gewesen, 
wenn  der  Ratgeber  noch  mehr 
Zahlenbeispiele  enthalten  hätte 
und  auch  mit  einigen  lebendig  ge¬ 
schilderten  Fällen  aus  dem  Alltag 
verdeutlicht  worden  wäre.  R.  B. 

Michael  Baczko:  „Elternunterhalt  - 
Wenn  Kinder  zahlen  sollen“,  Hau¬ 
fe,  Planegg  2006,  125  Seiten,  6,90 
Euro,  Best. -Nr.  5873 
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N24-Sprecher  klagt  an:  Politiker  beuten  Fleißige  aus 
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Das  Buch  sehen,  die  ihr  Leben  lang  hart  ge-  schlimmsten  Fall  „Nazi“  -  gnaden- 

„  Deutsch-  arbeitet  und  Vorsorge  für  ihr  Alter  los  auf  ihn  hernieder, 

land  -  die  getroffen  hätten,  seien  inzwischen  In  seinem  Buch  listet  Gockel 

überstrapa-  die  Dummen.  Wer  jedoch  noch  nie  kurz  und  knapp  die  Stellungnah¬ 
zierte  Na-  einen  Cent  in  die  Sozialkassen  ein-  men  von  Experten  auf,  die  in  ihrer 

KK  - 

tion“  kennt 
keine  Tabus  und  ist  eine  Ohrfeige 
für  die  Protagonisten  der  Political 
Correctness.  Sein  Titel  ist  mehr  als 
nur  eine  Bilanz  jahrzehntelanger 
Fehlentwicklungen  in  Politik,  Wirt¬ 
schaft  und  Gesellschaft.  Autor  ist 
der  TV-Journalist  Hans-Hermann 
Gockel,  der  einem  Millionenpubli¬ 
kum  durch  zahlreiche  Reportagen 
und  Dokumentationen  vertraut  ist 
-  heute  vor  allem  als  Nachrichten¬ 
mann  des  Senders  N24. 

In  seinem  Werk  prangert  Gockel 
nicht  nur  die  Parteienoligarchie  an, 
sondern  auch  die  Abkassiermenta¬ 
lität  unserer  Eliten,  die  durch 
Selbstsucht  und  Raffgier  das  Ge¬ 
meinwesen  untergraben.  Der  Fern¬ 
sehmacher  beschreibt,  wie  durch 
eine  unkontrollierte  Zuwanderung 
die  Sozialsysteme  kollabieren,  wie 
Parallelgesellschaften  wuchern 
und  wie  sich  Ausländerkrimina¬ 
lität  wie  Mehltau  über  unser  Land 
legt. 

Dabei  vermißt  Gockel  „mutige 
Konzepte  und  klare  Ansagen“.  Statt 
dessen  biete  man  dem  Bürger  -  so 
die  Quintessenz  seiner  Überlegun¬ 
gen  -  „honigsüßen  Politbrei  und 
seichte  Kompromisse“.  Die  Deut¬ 


gezahlt  habe,  sei  der  Gewinner  die¬ 
ser  unerträglichen  Situation, 
schreibt  Gockel. 

Gockel  begeht  nicht  den  Fehler, 
diesen  sozialen  Wildwuchs  allein 
der  rot-grünen  Koalition  anzula¬ 
sten  -  nein,  er  legt  den  Finger  in 
die  Wunden  der  Regierung  Kohl, 
die  mit  ihrer  Einwanderungspolitik 
den  Grundstein  für  die  jetzige  Ent¬ 
wicklung  gelegt  hat. 

Ein  umfangreiches  Kapitel  wid¬ 
met  Hans-Hermann  Gockel  der  Si¬ 
tuation  an  Berlins  Schulen  und  be¬ 
legt,  die  Ausländerdichte  ist  in 
manchen  Klassen  so  groß,  daß  etli¬ 
che  Schulen  dazu  übergegangen 
sind,  die  Elternabende  weitestge¬ 
hend  auf  türkisch  abzuhalten.  In 
diesem  Zusammenhang  beklagt 
Gockel  die  fehlende  Bereitschaft 
und  Fähigkeit,  in  Deutschland  vor¬ 
behaltlos  und  leidenschaftlich 
über  die  Gründe  dieser  Fehlent¬ 
wicklung  zu  diskutieren.  Wer  dies 
versuche,  so  Gockels  Bestandsauf¬ 
nahme,  werde  sein  blaues  Wunder 
erleben.  Originalton  Gockel:  „Wie 
der  Knüppel  aus  dem  Sack“  im 
Grimmschen  Märchen,  prasseln 
die  Vorwürfe  „Populist“,  „Rassist“, 
„Ausländerfeind“  -  und  im 


Gesamtheit  alles  andere  als 
deutschtümelnde  Ideologen  sind  - 
Bassam  Tibi,  Ralph  Ghadban  und 
Helmut  Schmidt,  um  nur  einige  zu 
nennen, u  die  sich  ebenfalls  zum 
Thema  Zuwanderung  und  Integra¬ 
tion  beinhart  und  kritisch  geäußert 
haben. 

Diese  Passagen  sind  daher  nicht 
nur  überaus  lesenswert,  sondern 
vor  allem  den  „Dialog-Apologeten“ 
zur  anregenden  Lektüre  empfoh¬ 
len. 

Und  noch  etwas  Skandalöses 
fand  Hans-Hermann  Gockel  her¬ 
aus.  Auch  muslimische  Zweit-  und 
Drittfrauen  sind  in  Deutschland 
beitragsfrei  krankenversichert.  Soll 
heißen:  Obwohl  die  Ehe  mit  meh¬ 
reren  Frauen  gegen  Europas  Werte¬ 
verständnis  und  das  deutsche 
Grundgesetz  fundamental  verstößt, 
wird  Polygamie  hochoffiziell  von 
der  deutschen  Sozialversicherung 
akzeptiert  und  sogar  finanziell  be¬ 
lohnt.  Anita  Schäfer 

Hans-Hermann  Gockel:  „Deutsch¬ 
land  -  die  überstrapazierte  Na¬ 
tion“,  Resch  Verlag,  Gräfelfing 
2006,  broschiert,  203  Seiten,  13,90 
Euro,  Best. -Nr.  5875 


Zurückgelassen 

Ehemann  verliert  Frau  und  bleibt  mit  Säugling  zurück 


Wie  ist 
das,  wenn 
durch 
Schicksals¬ 
schläge  das 
Lebens¬ 
glück  eines  Menschen  zerstört 
wird  und  er  mit  seinem  Kummer, 
Schmerz,  seiner  Trauer  und  einem 
Baby  zurückbleibt?  Maureen  und 
Gerry  sind  seit  der  Collegezeit  ein 
glückliches  Paar.  Als  Tanya  zur 
Welt  kommt,  wird  aus  einem  lei¬ 
denschaftlichen,  ehrgeizigen  Pär¬ 
chen  eine  verantwortungsvolle,  le¬ 
benslustige  Familie.  Maureen 
bleibt  zu  Hause,  bis  Tanya  in  den 
Kindergarten  kommt,  und  Gerry 
macht  Karriere,  um  für  das  Wohl¬ 
ergehen  der  Familie  zu  sorgen. 

Tanya  wächst  zu  einem  fröh¬ 
lichen  Teenager  heran,  bis  sie  in 
die  Pubertät  kommt.  Eben  kuschelt 
sie  noch  mit  der  Mutter  auf  der 
Couch,  läßt  sich  bei  den  Hausauf¬ 
gaben  helfen,  wenig  später  jedoch 
explodiert  sie  wegen  einer  Kleinig¬ 
keit.  Die  Schlechte-Laune-Anfälle 
enden  meist  türenschlagend  in  ih¬ 
rem  Zimmer.  Die  Spannungen  neh¬ 
men  noch  zu,  als  Mick  auftaucht, 
Tanyas  erster  fester  Freund.  Für 
Gerry  ist  seine  Tochter  wie  ein  Fa¬ 
miliengespenst  auf  eigenen  Wegen, 
das  seine  Eltern  hin  und  wieder 
mit  seiner  Anwesenheit  beim  Es¬ 
sen  beehrt. 


Eines  Tages  überrascht  Maureen 
Gerry  mit  der  Nachricht,  daß  sie 
schwanger  ist.  Beide  sind  glücklich 
darüber  und  erzählen  Tanya  die 
Neuigkeit.  , „Schön  für  euch1,  sagte 
sie  düster.  .Dann  habt  ihr  ja  wieder 
jemanden  zum  Kontrollieren.1  Ich 
senkte  den  Blick  und  schüttelte 
den  Kopf,  während  sie  in  ihr  Zim¬ 
mer  entschwand.  Wieder  mal  frag¬ 
te  ich  mich,  ob  es  nicht  an  der  Zeit 
sei,  härter  durchzugreifen.  Aber  ei¬ 
ne  Stunde  später  kam  Maureen  an 
ihrer  Tür  vorbei  (die  überraschen¬ 
der  Weise  offen  stand),  und  Tanya 
rief  sie  herein.  Unter  Tränen  äußer¬ 
te  sie  die  Befürchtung,  das  Baby 
könne  ihren  Platz  einnehmen,  und 
Maureen  versuchte,  sie  davon  zu 
überzeugen,  daß  das  nie  der  Fall 
sein  werde.  Ich  wertete  das  als  gu¬ 
tes  Zeichen.“  Doch  zwei  Monate 
vor  der  Geburt  des  Babys  finden 
sie  eine  Nachricht  von  Tanya  vor, 
auf  der  sie  ihnen  mitteilt,  daß  sie 
und  Mick  jetzt  ihren  „eigenen 
Weg“  gehen.  Maureen  ist  wie  er¬ 
starrt  und  Gerry  rastet  total  aus,  ist 
wild  entschlossen,  die  Tochter  zu 
finden,  heimzuholen  und  Mick 
windelweich  zu  schlagen.  Aber  al¬ 
le  ihre  Bemühungen  führen  zu 
nichts.  Als  Reese  geboren  wird, 
kommt  eine  kurze  Nachricht  von 
Tanya,  sie  sollten  sich  keine  Sorgen 
um  sie  machen,  sie  seien  dabei,  die 
Welt  zu  entdecken.  Die  nächsten 


Wochen  kümmern  sich  Maureen 
und  Gerry  liebevoll  um  ihren 
Sohn,  der  ihnen  Halt  und  Mut  gibt, 
immer  in  der  Hoffnung,  daß  ihre 
Tochter  irgendwann  zu  ihnen  zu¬ 
rückkehrt. 

Dann  kommt  der  verhängnisvol¬ 
le  Montag.  Als  Gerry  von  der  Ar¬ 
beit  nach  Hause  kommt,  schreit 
Reese  ganz  fürchterlich  in  seinem 
Bettchen.  Er  findet  Maureen  im 
Schlafzimmer  auf  ihrem  Bett  lie¬ 
gen.  Für  Gerry  bricht  eine  Welt  zu¬ 
sammen.  Seine  Frau,  mit  der  er 
sein  Leben  verbracht  hat,  ist  tot, 
seine  Tochter  für  ihn  unerreichbar, 
und  sein  neugeborener  Sohn  ist 
ganz  allein  auf  ihn  angewiesen. 

Der  Amerikaner  Michael  Baron 
schreibt  in  seinem  Roman  „Als  sie 
ging“  einfühlsam  über  Liebe,  Tod 
und  Trauerarbeit.  Im  Zentrum  der 
Geschichte  steht  der  alleinerzie¬ 
hende  Väter,  der  nicht  bereit  ist,  in 
seiner  Trauer  zu  versinken,  son¬ 
dern  entschlossen  ist,  sich  daraus 
zu  kämpfen,  um  für  sich,  seinen 
Sohn  und  seine  Tochter  lebendig 
zu  bleiben.  Ein  großartig  geschrie¬ 
benes  Buch  ohne  Sentimentalität, 
von  der  ersten  bis  zur  letzten  Sei¬ 
te  lesenswert.  B.  Mußfeldt 

Michael  Baron:  „Als  sie  ging“, 

Eichborn  Verlag,  Frankfurt  am 
Main  2006,  geh,  268  Seiten,  19,90 
Euro,  Best-Nr.  5879 


Urtupilrlic  3(pnnfnc  gtltnng 


PREUSSISCHER  MEDIENDIENST _  _ Nr.  43  -  28.  Oktober  2006  23 
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wir  kapitulieren  [ 
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Henryk  M.  Broder 

Hurra, 

wir  kapitulieren 

Von  der  Lust 
am  Einknicken 
Geb.,  167  Seiten 
Best.-Nr.:  5846,  €16,00 


Baron  v.  Mirbach, 
Ernst  Dietrich 

Prinz  Friedrich 
von  Preußen 

Geb.,  2006,  292  Seiten 
Best.-Nr.:  5845,  €  24,90 


Alexander  Fürst 
zu  Dohna-Schlobitten 

Erinnerungen  eines 
alten  Ostpreußen 

Geb.,  384  Seiten, 

66  Abbildungen 
Best.-Nr.:  1211,  €14,95 


Wolfram  Baentsch 


Der  Doppelmord  an 
Uwe  Barschei 

Warum  musste 
Uwe  Barschei  sterben? 
Geb.,  320  Seiten 
mit  54  Abbildungen 
Best.-Nr.:  5798,  €  24,90 


Günther  H.  Ruddies 
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und  andere  Geschichten  aus 
dem  Bernsteinland 
Geb.,  221  Seiten 
Best.-Nr.:  5755,  €  9,90 


Buch  der  Woche 


Paul  Kirchhof 
Das  Gesetz 
der  Hydra 

Gebt  den  Bürgern 
ihren  Staat  zurück! 

Der  Staat  ist  für  die 
Menschen  da  und  nicht 
die  Menschen  für  den 
Staat! 

Mächtige  Gruppierun¬ 
gen  haben  sich  des 
Staates  bemächtigt,  er¬ 
warten  von  ihm  immer 
mehr  Gesetze,  Finanz¬ 
mittel  und  Organisationshilfen.  Der 
Staat  bemüht  sich,  diesen  ihn  über¬ 
fordernden  Erwartungen  gerecht  zu 
werden  und  überschüttet  die  Men¬ 
schen  mit  einer  Normenflut,  mit 
Geldzuwendungen  und  Steuerprivi¬ 
legien.  Der  Mensch  empfängt  die 
Zuwendung,  gewöhnt  sich  an  diese 
unverdienten  Einkommen  und  for¬ 
dert  ein  ständiges  Mehr. 

Dadurch  verlieren  Staat,  Wissen¬ 
schaft  und  Gesellschaft  die  Kultur 
des  Maßes.  Strategien  der  Optimie¬ 
rung,  das  Bemühen  um  Gewinnma¬ 
ximierung,  die  gesetzliche  Regelung 
jeder  Individualität  und  Besonder¬ 
heit  wecken  Begehrlichkeiten  ohne 
jeden  Haltepunkt.  Daran  droht  un¬ 


sere  freiheitliche  Demo¬ 
kratie  zu  zerbrechen. 
Das  Buch  macht  be¬ 
wusst,  daß  wir  die 
gegenwärtigen  Proble¬ 
me  lösen  können.  Wir 
haben  in  gut  ausgebilde¬ 
ten  Menschen,  in  einer 
Frieden  und  Freiheit  ga¬ 
rantierenden  Verfas¬ 
sung,  in  unserem  wirt¬ 
schaftlichen  Reichtum, 
in  unserer  mitteleuropä¬ 
ischen  Lage,  in  unserer 
Sprache  und  Musik  alle  Vorausset¬ 
zungen,  um  beherzt  große  Reformen 
einzuleiten.  Der  Inhalt  dieser  Refor¬ 
men  wird  konkret  skizziert,  der  Auf¬ 
trag  an  alle  Bürger  anschaulich  defi¬ 
niert,  die  Erwartung  an  die  Demo¬ 
kratie  bewusst  gemacht,  die  das 
Große  wagen  und  an  jedem  kleinen 
Kompromiss  leiden  muß. 

In  der  Antike  war  es  Herkules,  der 
die  Hydra  überwand.  Heute  haben 
es  die  Bürger  in  der  Hand,  ob  der 
Staat  weiter  so  ungehemmt  wuchern 
kann.  -  Ein  flammendes  Plädoyer 
für  die  fundamentale  Erneuerung 
unseres  Landes! 

Geb.,  384  Seiten 
Best.-Nr.:  5827,  €  19,90 


Paul  Kirchhof 


Das  Gesetz 
der  I  lydra 


Gebt  den  Bürgern 
ihren  Staat  zurück! 


Erinnerungen 
eines  alten 
Ostpreußen 


Der  redliche 
Ostpreuße  2007 


Die  Fortsetzung  des  illustrierten 
Familienkalenders  „Der  redliche 
Preuße  und  Deutsche“  nun  „Der 
redliche  Ostpreuße“  genannt, 
begleitet  auch  im  171.  Jahrgang 
noch  zuverlässig  durch  das 
Jahr.  Carl  Ludwig  Rautenberg 
gab  1830  das  erste  Kalender- 
Jahrbuch  heraus,  das  nur  durch 
die  Jahre  des  Krieges  unterbro¬ 
chen  bis  heute  erscheint.  Mit 
ausführlichen  Kalendarium, 
zahlreichen  Abbildungen, 
Geschichten,  Anekdoten  und 
Gedichten  auf  über  120  Seiten 
erinnert  er  an  die  alte  Heimat. 


Wolfgang  Korall, 
Ernst-Otto  Luthardt 

Ostpreußen  - 
Gestern  und  Heute 

Geb.,  208  Seiten, 
ca.300  Abbildungen, 
Format:  24  x  30  cm 
Best.-Nr.:  5731,  €39,95 


128  Seiten,  ca.20  Abbildunger 
15  x  21  cm 

Best.-Nr.:  5729,  €  9,95 


Memelland 
Heimat  zwischen 
Haff  und  Strom 


Als  Memelland  bezeichnet  man 
den  nördlichsten  Teil  Ostpreu¬ 
ßens,  zwischen  Ostsee  im  West¬ 
en,  dem  Fluß 
Memel  im 
Süden  und 
Litauen  im 
Norden  und 
Osten.  Als 
fester 
Bestandteil 
Ostpreußens 
ist  seine 
Geschichte 
mit  dem 
Schicksal  der 
Gesamtpro¬ 
vinz  nahtlos 
verbunden. 

Nach  einer 
fast  700jähri- 
gen  gemein¬ 
samen 
Geschichte 
Ostpreußens 
hat  das 

Memelland  jedoch  im  letzten 
Jahrhundert  eine  Sonderentwik- 
klung  genommen,  die  mit  der 
Abtrennung  vom  Mutterland 
1919  begann.  Heute  gehört  es 
politisch  zur  Republik  Litauen. 
Das  Land  -  vor  allem  die  touri¬ 
stisch  hochentwickelte  Kurische 
Nehrung  -  macht  einen  gepfleg¬ 
ten  Eindruck,  und  es  wird  viel  für 


die  Erhaltung  historischer  Bau¬ 
substanz  getan,  die  Einreise  ist 
unkompliziert  und  der  Aufenthalt 
angenehm.  Dieser  Film  gibt  einen 
kurzen  Abriß  der  Geschichte  und 
unternimmt  dann  eine  Erkundung 
des  Memellandes  von  Nimmer¬ 
satt  im  äußersten  Norden  bis 

Schmalle- 
ningken 
im  Südo¬ 
sten. 
Neben 
einer  aus¬ 
führlichen 
Stadtfüh¬ 
rung 
durch 
Memel 
nehmen 
Kurische 
Nehrung 
und  Kuri- 
sches 
Haff  brei¬ 
ten  Raun 
ein.  Aber 
auch  die 
fast  ver¬ 
gessenen 
Orte  wie 

Ruß,  Heydekrug,  Minge,  Pogegen 
u.v.a.  werden  besucht.  Idyllische 
Naturaufnahmen,  Flußfahrten  auf 
Minge,  Sziesze  und  Rußstrom 
sowie  spektakuläre  Luftaufnah¬ 
men  machen  den  Film  zu  einem 
eindrucksvollen  Erlebnis. 

Laufzeit:  55  Minuten 
Best.-Nr.:  5855,  €19,95 


Memelland 

Heintai  zwisdi&n  H.itf  und  Strom 


Super-Sonder-Angebot:  jedes  Buch 


Ostpreußen 
im  Bild 
2007 

12  farbige  Fotos, 

14  Blatt, 

Format:  21  x  24  cm 
Best.-Nr.:  5727,  €9,95 


Masuren 
in  Farbe 
2007 

Spiralbindung, 

12  farbige  Fotos, 
Format:  31  x  33  cm 
Best.-Nr.:  5756,  €  14,95 


Herbert  Finck 

Geopferte  Jugendjahre 

Als  Kriegsgefangener  in  Italien, 
Nordafrika,  den  USA 
und  England 
Geb.,  172  Seiten 
Best.-Nr.:  5716 

statt  €  9,90  -  Ersparnis  70  % 


Ostpreußen 
in  Farbe 
2007 

Spiralbindung, 

12  farbige  Fotos, 
Format:  31  x  33  cm 
Best.-Nr.:  5738,  €14,95 


Waltraud  Hansen 

Die  Erde  liegt  unter  den 
Füßen  der  Mutter 

Lebensbericht  einer  Mutter 
von  13  Kindern 
Kart.,  412  Seiten 
Best.-Nr.:  5680 

statt  €  8,40  -  Ersparnis  64  % 


Johanna  Tuliszka 

Und  weidet  mich  auf 
einer  grünen  Aue 

Erinnerungen  einer  Berlinerin, 
aus  dem  Jahrgang  1923 
Kart.,  620  Seiten 
Best.-Nr.:  5712 

statt  €  24,00  -  Ersparnis  87  % 
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Helmut  Luther 

Friedrich  Karl 
von  Preußen 

Das  Leben 
des  roten  Prinzen 
Kart.,  320  Seiten 
Best.-Nr.:  5168 

statt  €  9,90  -  Ersparnis  30  % 
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Getränkte 

Erde 
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Hildegard  Ratanski 

Getränkte  Erde  - 
Lebenerinnerungen 
einer  Ostpreußin 

Kart.,  175  Seiten 
Best.-Nr.:  5679 

statt  €  8,90  -  Ersparnis  66  % 
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Werner  Maser 

Fälschung,  Dichtung  und 
Wahrheit  über  Hitler  und  Stalin 

Geb.,  478  Seiten,  Best.-Nr.:  5813 
statt  €34,00  nur  €9,95 

Mängelexemplar,  Angebot  gültig, 
so  lange  der  Vorrat  reicht 


Jürgen  Roth 


Deutschland 

Clan 
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Jürgen  Roth 

Deutschland-Clan 

Deutschland  im  Griff  einer 
korrupten  Elite. 

Geb.,  256  Seiten 
Best.-Nr.:  5505,  €  19,90 


Kalender  für  2007 


Wulf  D.  Wagner 

Die  Güter  des  Kreises 
Heiligenbeil 

Geschichte  der  Güter  und  die 
Baugeschichte  der  Herrenhäu¬ 
ser. 

Der  Kreis  Heiligenbeil  gehörte 
aufgrund  seiner  zahlreichen 
Güter  zu  den  kulturgeschicht¬ 


lich  interessante¬ 
sten  Kreisen  Ost¬ 
preußens.  Das 
vorliegende  Buch 
untersucht  und 
dokumentiert  anhand  bisher 
weitgehend  unveröffentlichten 
Akten-  und  Bildmaterials  die 
Geschichte  der  Güter  und  die 
Baugeschichte  der  Herrenhäu¬ 
ser.  Wir  lesen  von  den  alten 
Prußen  und  den  Ordensbur¬ 
gen  Balga  und  Brandenburg 
am  Haff,  von  kostbaren  und 
gemütlichen  Raumausstattun¬ 
gen  alter  Gutshäuser  und  der 
reichen  Kultur  einiger  Land- 


rfnr, 


schaftsgärten,  von  Ministern 
und  Generälen,  von  Domänen¬ 
pächtern  und  Pferdezüchtern, 
von  Amtmänninen  und  eigen¬ 
ständigen 
Gutsfrauen, 
aber  auch  von 
Geistern, 
Wichteln  und 
einer  geheim¬ 
nisvollen  Zar- 
entocher. 

Der  Band 

erhält  seine  Bedeutung  durch 
die  Tatsache,  dass  die  hier 
gezeigten  Häuser,  die  heute  im 
russischen  und  polnischen 
Bereich  Ostpreußens  liegen, 
im  2.  Weltkrieg  und  danach 
nahezu  vollständig  zerstört 
worden  sind. 

Geb.,  559  Seiten 
Best.-Nr.:  4829,  €  36,00 


Hörbücher  vom  Bestseller-Autor  Gerd  Schultze-Rhonhof 


Krieg, 

"'Väter 

hart* 
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BISMARCK 


Rainer  F.  Schmidt 

Bismarck 

Realpolitik  und 
Revolution 
Geb.,  335  Seiten 
Best.-Nr.:  5809,  €  4,95 


Vorname: 


Name: 


Straße/Nr.: 


Telefon: 


PLZ/Ort: 


Ort/Datum: 


Unterschrift: 


Über  1500  weitere  Artikel  finden  Sie  auch  in  unserem  Internetshop  www.preussischer-mediendienst.de 


Der  Zweite 
Dreißigjährige  Krieg 

Welche  Ziele  aber  können  es 
wert  sein,  die  europäischen 
Nationen  in  zwei  blutigen 
Kriegen  gegeneinander  auf¬ 
marschieren  zu  lassen? 
Dieses  Hörbuch  klärt  auf... 

2  CDs,  Laufzeit:  145  Minuten 
Best.-Nr.:  5337,  €14,95 


Der  Krieg  der  viele 
Väter  hatte 

Das  vorliegende  Hörbuch  zeichnet 
die  dramatischen  Entwicklungen 
der  letzten  Tage  vor  Kriegsbeginn 
minutiös  nach:  hier  erfahren  Sie, 
was  den  „ersten  Schüssen“  des 
1.  Sept.  1939  vorausgegangen  ist. 
2  CDs,  Laufzeit:  145  Minuten 
Best.-Nr.:  5180,  €14,95 


Bekannte  Soldatenlieder 

15  Titel,  Inhalt:  Wenn  wir  mar¬ 
schieren,  Wohlauf  Kameraden, 
aufs  Pferd,  Ein  Heller  und  ein 
Batzen,  Auf  der  Heide  blüht  ein 
kleines  Blümelein,  Ich  schieß  den 
Hirsch,  Oh  du  schöner  Wester¬ 
wald,  Lore,  Lore,  u.a. 
Gesamtspielzeit:  37  min 
Best.-Nr.:  5753  ,  €  9,95 


Lieder,  die  wir 
einst  sangen 

16  Lieder  der  deutschen 
Landser:  Ein  Heller  und  ein 
Batzen,  Wildgänse  rauschen 
durch  die  Nacht,  Infanterie, 
du  bist  die  Krone  aller 
Waffen,  Argonnerwald  um 
Mitternacht,  u.a. 
Best.-Nr.:  5629,  €15,50 


Die  Deutschen 
Hymnen  und  Lieder 
in  Geschichte  und 
Gegenwart 

28  deutsche  Lieder  und 
Hymnen.  Inhalt:  Sachsenlied, 
Schleswig-Holstein,  meerum¬ 
schlungen,  Ostpreußenlied, 
u.a.  gespielt  vom  Gebirgs- 
musikkorps  8 
Laufzeit:  51  Min 
Best.-Nr.:  3830,  €15,95 


Lieder  unserer 
Fallschirmjäger 

16  Lieder  der  deutschen 
Fallschirmtruppe,  gesungen 
von  den  „8  Junkers“. 

Rot  scheint  die  Sonne,  Auf 
Kreta  im  Sturm  und  im 
Regen,  Wir  sind  die  Männer 
vom  Schirmer  u.a. 
Best.-Nr.:  5630,  €15,50 
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Bekannte 

Soldatenlieder 

—  Folge  2  — 

12  Titel,  Inhalt:  Kehr’  ich  einst 
zur  Heimat  wieder,  Wir  lagen 
vor  Madagaskar,  Ich  hatf 
einen  Kameraden, 

Der  mächtigste  König  im 
Luftrevier,  u.a. 
Gesamtspielzeit:  35  Min 
Best.-Nr.:  5754,  €  9,95 


!i!*f  Sö 


liitidaran* 

Beliebte 
Traditions-  und 
Parademärsche 

Fridericus-Rex- 
Grenadiermarsch,  Großer 
Zapfenstreich  und 
Nationalhymne,  15  Märsche 
gespielt  vom  Heeres¬ 
musikkorps  der 
Bundeswehr 
Best.-Nr.:  5609,  €12,90 


BERNHARD  RIJES 

$351 

Lob  der 

DISZIPLIN 

t'jtif  himteihnfl 


_ 

Bernhard  Bueb 

Lob  der  Disziplin  - 
Eine  Streitschritt 

Plädoyer  für  eine  Erziehung  zu 
mehr  Selbstdisziplin  und  Ver¬ 
antwortung,  Geb.,  173  Seiten 
Best.-Nr.:  5839,  €18,00 


Egon  Kleine,  Volkmar  Kühn 

Tiger 

Die  Geschichte  einer 
legendären  Waffe  1942-  1 945 
Geb.,  416  Seiten, 
ca.  500  Abbildungen 
Best.-Nr.:  5719,  €14,95 


Franz  Kurowski,  Tornau 

Sturmgeschütze  -  Die 
Panzerwaffe  der  Infanterie 

Die  dramatische  Geschichte  einer 
Waffengattung  1939-1945 
Geb.,  384  Seiten,  ca.  260  Abb. 
Best.-Nr.:  5720,  €14,95 


Peter  Guhl 

Panzer,  Schutt  und 
Algebra 

Flakhelfer,  Kurierfahrer, 
letztes  Aufgebot 
Kart.,  327  Seiten 
Best.-Nr.:  5863,  €17,00 
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tatsächlich  entstehenden  Portogebühren  berechnet.  Videofilme,  DVDs  und  MCs  sind  vom  Umtausch  ausgeschlossen. 
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MELDUNGEN 

Anwälte 
profitieren  von 
neuem  Gesetz 

Berlin  -  Das  vor  zwei  Monaten 
in  Kraft  getretene  „Antidiskrimi¬ 
nierungsgesetz“  verhindert  ersten 
Analysen  zufolge  kaum  Diskrimi¬ 
nierungen.  Dafür  profitieren  An¬ 
wälte  bereits  von  den  ersten  Fäl¬ 
len.  Hinzu  kommen  laut  „Han¬ 
delsblatt“  Trittbrettfahrer,  die  es 
auf  Klagen  abgesehen  haben,  oh¬ 
ne  überhaupt  in  der  beklagten 
Firma  arbeiten  zu  wollen.  Schon 
das  Fehlen  der  weiblichen  Form 
in  der  Ausschreibung  kann  Klage - 
grund  sein. 

Frauenquote 
auch  bei  Orden 

Berlin  -  Bundespräsident  Horst 
Köhler  hat  eine  Frauenquote  bei 
der  Verleihung  von  Bundesver¬ 
dienstorden  eingeführt:  Minde¬ 
stens  30  Prozent.  NRW  will  ab 
jetzt  Empfehlungen  für  Männer 
„restriktiv“  handhaben  und  bei 
Frauen  einen  „großzügigen  Maß¬ 
stab  anlegen“. 


ZUR  PERSON 


Berlins  strenger 
Baumeister  geht 


Ein  „ver¬ 
manschter 
68er“  sei  er,  sagt 
der  scheidende 
Berliner  Stadt¬ 
baudirektor 
Hans  Stimmann 
sich.  Nach 


■  von 


15  Jahren  im  Amt  wechselt  er  in 
den  Ruhestand.  Von  „68“  ist  je¬ 
doch  in  seinem  planerischen 
Schaffen  für  Berlin  wenig  zu  er¬ 
kennen  -  Stimmann  setzte  sich 
vehement  für  Regeln  im  Städte¬ 
bau  ein,  ärgerte  eitle  Architekten 
mit  Traufhöhenvorschriften  und 
der  Vorgabe  von  steinernen  statt 
gläsernen  Fassaden.  Dabei  wurde 
er  tatsächlich  von  einer  Zeit  ge¬ 
prägt,  als  der  Abriß  ganzer  Quar¬ 
tiere  und  der  radikale  Umbau  von 
Städten  en  vogue  war. 

1941  in  Lübeck  geboren,  lernte 
er  den  Maurerberuf,  schlug  dann 
jedoch  die  Ingenieurlaufbahn  ein 
(Abschluß  1965  in  seiner  Heimat¬ 
stadt).  Als  Architekt  und  Stadtpla¬ 
ner  erlebte  er  die  Veränderungen 
in  Frankfurt  am  Main  vor  Ort, 
entwarf  Industrie-,  Wohn-,  und 
Schulgebäude.  Der  spätere  An¬ 
walt  einer  „Berlinischen  Archi¬ 
tektur“  machte  1977  seinen  Dok¬ 
tor  an  der  Technischen  Univer¬ 
sität  der  Spreemetropole,  an  der 
er  in  den  80ern  lehrte. 

Als  die  Mauer  fiel,  war 
Stimmann  Bausenator  von  Lü¬ 
beck,  zweifelte  jedoch  „nicht  eine 
Sekunde“,  daß  er  der  richtige  sei, 
als  man  ihm  das  Amt  des  Berliner 
Senatsbaudirektors  anbot.  Auf 
„Europas  größter  Baustelle“,  dem 
Potsdamer  Platz,  aber  auch  beim 
Wiederaufbau  des  Kommandan¬ 
tenhauses  Unter  den  Linden 
brach  er  mit  dem  Städtebau  der 
Moderne.  Berlin  habe  Anspruch, 
„eine  normale  Hauptstadt  ohne 
unendliche  Zerrissenheit“  zu 
sein,  so  Stimmann. 

Nicht  zuletzt  im  Projekt  einer 
Rekonstruktion  der  Stadtschloß¬ 
fassade  wird  sein  Lebenswerk 
weitergeführt.  Selbst  seine  schärf¬ 
sten  Kritiker  von  einst  haben  sich 
inzwischen  mit  Stimmanns  Ein¬ 
fluß  angefreundet.  Der  Architekt 
Frank  Gehry  sieht  heute  sogar  sei¬ 
nen  Beitrag  zur  Friedrichstraße 
als  eines  seiner  besten  Werke  an  - 
trotz  oder  wegen  Stimmanns 
strenger  Vorgaben.  SV 


Wöchentliches  Kabinetts-Karaoke  Zeichnung:  Götz  Wiedenroth 


Unfopom 

Die  Lage  in  der  Pommerschen  Bucht  eskaliert,  Polen  mobilisiert  Europa  und  Frau  Müller 
fährt  den  »Asozialen«  in  die  Reproduktion  /  Der  Wochenrückblick  mit  Hans  Heckel 


Als  hätten  wir’s  geahnt: 
Kaum  ist  unsere  stolze 
Marine  kurz  aus  dem 
Hause,  um  sich  im  nahöstlichen 
Schlamassel  ein  paar  Flecken  ab¬ 
zuholen,  da  fallen  die  polnischen 
Nachbarn  über  unsere  Butter¬ 
schiffe  her.  Glücklicherweise 
konnte  der  Überfall  abgewehrt 
werden.  Der  deutsche  Kapitän 
hatte  nämlich  schon  Erfahrungen 
gemacht  mit  der  polnischen  Kü¬ 
ste  npiraterie  und  wußte,  worauf 
sie  es  abgesehen  hatten.  Zweimal 
schon  nahmen  ihm  Strandräuber, 
die  sich  an  Bord  geschmuggelt 
hatten,  Schnaps  und  Zigaretten 
ab,  das  letzte  Mal  erst  Anfang 
Oktober. 

Diesmal  waren  es  drei  Herren, 
die  sich  an  Bord  bedeckt  hielten, 
bis  die  „Adler  Dania“  gefährliche 
Gewässer  erreicht  hatte,  um  dann 
in  einer  unverständlichen  Spra¬ 
che  zu  behaupten,  sie  seien  der 
polnische  Zoll.  Als  der  geistes¬ 
gegenwärtige  Schiffsführer  dar¬ 
aufhin  die  Flucht  in  bundesdeut¬ 
sches  Hoheitsgebiet  antrat,  wurde 
er  beschossen. 

Berlin  war  bemüht,  den  Über¬ 
griff  kleinzureden.  Die  Beziehun¬ 
gen  zu  Warschau  seien  nach  wie 
vor  ausgezeichnet.  Das  ist  gelogen 
(fragen  Sie  Kaczynski),  als  diplo¬ 
matische  Floskel  derzeit  aber  sehr 
vernünftig,  wo  unsere  Marine  ja 
gerade  woanders  gebunden  ist. 

Außerdem:  In  welcher  Zeit  le¬ 
ben  wir  denn?  Haben  wir  aus  der 
Geschichte  nichts  gelernt?  „Butter 
statt  Kanonen“  war  einst  die  Paro¬ 
le  der  Pazifisten,  also:  „Butter¬ 
schiffe  statt  Kanonenboote“.  Den¬ 
noch:  irgendetwas  muß  getan 
werden,  aber  was?  Kriege  führen 
wir  keine  mehr.  Weil  wir  den 
Krieg  ablehnen,  nennen  wir  ihn 
heute  „Friedensmission“.  Ge¬ 
schossen  wird  dabei  natürlich  wie 
eh  und  je,  nur  netter,  immer  zum 
humanitären  Nutzen  der  Bombar¬ 
dierten.  Dieser  Logik  entspre¬ 
chend  sollten  wir,  statt  Kriegs¬ 
schiffe  zu  schicken  zum  Schutz 
unserer  Küstenfähren,  vielleicht 
die  Butterschiffe  mit  Geschütztür¬ 
men  versehen. 

Auch  nicht  so  gut:  Das  würde 
die  Reisenden  irritieren  und  ko¬ 
stet  überdies  Verkaufsfläche,  was 
wir  uns  in  Zeiten  der  Globalisie¬ 
rung  nicht  mehr  leisten  können. 
Eine  Uno -Friedenstruppe  für  die 
Krisenregion  Pom m ersehe  Bucht, 


„Unfopom“,  wäre  eine  andere 
zeitgemäße  Alternative  -  aller¬ 
dings  auch  nur  theoretisch,  denn 
praktische  Erfahrungen  mit  man¬ 
chen  Uno-Korps  lassen  befürch¬ 
ten,  daß  es  mit  der  Räuberei  dann 
erst  richtig  losginge. 

Ja,  ja,  man  hört  sie  förmlich 
stöhnen,  die  übrige  Welt:  Was  für 
ein  Gewese,  typisch  „altes  Euro¬ 
pa“:  Da  ist  ein  Problem,  doch  statt 
es  zu  lösen,  werden  endlos  Be¬ 
denken  durch  den  Raum  getra¬ 
gen,  und  am  Ende  kommt  nichts 
heraus.  Polen  ist  „neues  Europa“, 
die  sind  da  viel  sportlicher.  Am 
Büro  eines  polnischen  EU-Parla- 
mentariers  in  Brüssel  hängen  be¬ 
reits  beschwörende  Bilder  von  ei¬ 
nem  richtig  ker¬ 
nigen  Waffe  n- 
gang,  der  vor  67 
Jahren  eine 
Bucht  weiter 
eskaliert  war. 

Deutsche  Bom¬ 
ber  sind  da  zu 
sehen  und  zer¬ 
störte  Städte 
samt  minderjäh¬ 
riger  „Kollateralgeschädigter“,  wie 
man  das  heute  zu  nennen  pflegt. 
Damit  will  der  Abgeordnete  seine 
Kollegen  vermutlich  dazu  ermun¬ 
tern,  Deutschland  einer  friedens¬ 
missionarischen  Behandlung  zu 
unterziehen,  weil  die  Teutonen 
nicht  einmal  mehr  Schnaps  oder 
Zigaretten  rausrücken  und  unter¬ 
schichtsbedingt  nur  noch  in  schä¬ 
bigen  Gebrauchtwagen  über  die 
Grenze  kommen,  für  die  man 
selbst  in  Moldawien  keine  Ver¬ 
wendung  mehr  hat. 

Für  Polens  potentielle  Verbün¬ 
dete  im  Westen  sind  das  indes  kei¬ 
ne  ausreichenden  Kriegs-,  Verzei¬ 
hung,  Friedenserhaltungsgründe. 
Die  besitzen  selber  Autos,  trinken 
lieber  Wein  und  haben  das  Rau¬ 
chen  fast  überall  verboten. 

Da  ist  unsere  europäische  Soli¬ 
darität  als  Deutsche  gefragt,  wo¬ 
bei  die  Aufforderung  an  alle 
Schichten  der  Bevölkerung  geht, 
Gründe  zu  finden,  warum 
Deutschland  eine  Bedrohung  für 
alle  ist.  Der  Modefabrikant 
„Esprit“  preschte  bereits  vor  und 
zieh  sich  selbst  der  Verbreitung 
braunen  Ungeists  -  in  einem  auf¬ 
opferungsvollen  Akt  der  Selbst¬ 
kritik,  der  sogar  Stalin  beein¬ 
druckt  hätte.  „Esprit“  ließ  200  000 
Kataloge  einstampfen,  weil  da  ein 


Mantel  mit  Hakenkreuzknöpf- 
chen  abgedruckt  war. 

Wie  bitte?  Das  Parteiabzeichen 
der  NSDAP  als  Mantelknopf? 
Nein,  nicht  ganz.  Die  Köpfe  kennt 
jeder  seit  Jahrzehnten.  Es  handelt 
sich  um  diese  kugeligen  Leder¬ 
knöpfe,  deren  Nähte  ein  Kreuz- 
chen  bilden.  Harmlos,  heuchelten 
wir  uns  und  den  anderen  lange 
Zeit  vor.  Doch  nun  kam  es  heraus: 
Wenn  Sie  sich  vor  dem  Mantelträ¬ 
ger  auf  den  Rücken  legen,  das 
rechte  Auge  zukneifen  und  ein 
Lichtstrahl  mittlerer  Stärke  von 
schräg  links  unten  in  einem  Win¬ 
kel  von  etwa  42,5  Grad  gegen  den 
Knopf  fällt,  erscheint  ein  Symbol, 
das  Sie  als  aufmerksamen  Be¬ 
trachter  einge¬ 
denk  unserer 
dunklen  Vergan¬ 
genheit  an  ein 
Hakenkreuz  er¬ 
innern  könnte. 

„Das  hat  uns 
getroffen  wie  ein 
Schock  und  ist 
sehr  ärgerlich“, 
sagte  der  Vor¬ 
standsvorsitzende  der  „Esprit“- 
Gruppe  zur  „dpa“,  und  versprach 
untertänigst:  „Wir  werden  künftig 
noch  stärker  den  Aspekt  der  Poli- 
cal  Correctness  prüfen.“  Nachdem 
er  sich  den  Schweiß  von  der  Stirn 
gewischt  hatte,  versuchte  er  aber 
dennoch,  sich  aus  der  braunen 
Affäre  zu  mogeln:  Der  Katalog  sei 
in  London  unter  englischer  künst¬ 
lerischer  Leitung  entstanden 
(aha!).  Mitarbeiter  aus  mehreren 
Ländern  hätten  ihn  überprüft  und 
nichts  Anstößiges  gefunden.  Tja  - 
wir  schon! 

Einmal  wachgerüttelt  überprüf¬ 
ten  in  den  Tagen  nach  dem  Skan¬ 
dal  Millionen  Deutsche  ihre  Um¬ 
gebung  nach  verdächtigen  Mu¬ 
stern  -  und  wurden  fündig,  wie¬ 
der  an  einer  vordergründig  unver¬ 
dächtigen  Stelle:  auf  der  DVD  des 
Loriot-Kinoerfolgs  „Pappa  ante 
portas“. 

Dort  sitzt  der  Komiker  von  ei¬ 
nem  monströsen  Sessel  ver¬ 
schluckt  in  der  Mitte  und  blickt 
beklemmt  zur  Seite.  Es  ist  die 
Szene,  als  Herr  Lohse  (Loriot) 
rausgeworfen  wird,  weil  er  er¬ 
sparnishalber  Papier  und  Radier¬ 
gummis  für  die  kommenden  80 
Jahre  auf  einmal  geordert  hatte. 
Der  Betrachter  amüsiert  sich  über 
die  lächerliche  Haltung  des 


Hauptdarstellers  und  merkt  nicht, 
daß  neben  diesem  das  Grauen 
wohnt.  Der  Sessel  steht  auf  einem 
Teppich,  dessen  Mäandermuster 
linkerhand  eindeutig  ein  Haken¬ 
kreuz  bildet.  Wir  fordern,  daß  Lo¬ 
ri  ot-Filme  an  Jugendliche  unter 
18  Jahren,  pommersche  Prekarier 
(NPD -anfällig!)  und  sämtliche  An¬ 
gestellten  von  Teppichfabriken 
nicht  mehr  ausgeliehen  werden 
dürfen.  Für  alle  anderen  ist  dem 
Streifen  ein  Aufklärungsbeitrag 
vorzuschalten,  der  nicht  über¬ 
spult  werden  kann,  etwa:  „Guido 
Knopp:  Hitlers  Teppiche“  oder 
„Vicco  von  Bülow:  Ich  saß  dabei!“ 

A  propos  „Prekarier“,  die  sie 
einst  Unterschicht  nannten:  Chri¬ 
sta  Müller,  der  Ehefrau  des  Links¬ 
partei-Fraktionschefs  Oskar  La¬ 
fontaine,  hängt  das  ganze  Sozial- 
geseiere  zum  Hals  raus.  Frau  Mül¬ 
ler,  die  dem  Landesvorstand  der 
Saar-Linken  angehört,  will  das 
Problem  an  der  Wurzel  packen.  Es 
gelte,  durch  staatliche  Familien¬ 
beratung  die  „Reproduktion  des 
asozialen  Milieus“  zu  begrenzen. 
Eine  bayerische  Fürstin  hätte  es 
charmanter  ausgedrückt:  „Die 
Proleten  schnacksein  halt  zuviel“, 
oder  so  ähnlich.  Mit  anderen 
Worten:  Mittellosen  Frauen,  die 
bereits  fünf  Kinder  von  vier  Vä¬ 
tern  in  die  Welt  gesetzt  haben, 
sollte  staatlicherseits  abgeraten 
werden,  mit  dem  fünften  Kerl  das 
sechste  zu  „produzieren“.  Weil 
Untersuchungen  erwiesen  haben, 
daß  ihre  Kinder  -  rein  statistisch 
gesehen  -  die  Lehre  häufiger 
schmeißen  werden  als  Abkömm¬ 
linge  aus  weniger  pluralistischen 
Familienverhältnissen. 

Frau  Müllers  Einlassungen  ha¬ 
ben  auf  Seiten  der  Linken  für  eine 
gewisse  Erregung  gesorgt,  die  die 
Politikerin  nicht  versteht:  „Wir 
neigen  in  Deutschland  dazu,  nur 
das  zu  sagen,  was  politisch  kor¬ 
rekt  ist.“  Deshalb  legte  Christa 
Müller  gegenüber  der  „Süddeut¬ 
schen  Zeitung“  gleich  noch  ein¬ 
mal  nach:  „Mit  Reproduktion  sei 
das  Fortbestehen  der  asozialen 
Milieus  im  Fall  fehlender  Eingrif¬ 
fe  gemeint“,  konkretisiert  das 
Blatt  ihre  Ausführungen. 

Oha!  Wer  im  Zusammenhang 
von  Fortpflanzung  „Eingriffe“  for¬ 
dert,  der  weiß,  wovon  er  spricht. 
Prekariermänner,  seit  auf  der 
Hut!  Nun  blüht  euch  die  blutige 
Rache  fürs  NPD -Wählen! 


Das  Grauen  lauert 
auf  Knöpfen  und 
Teppichen.  Sogar 
Loriot  saß  dabei,  und 
wir  schauten  zu. 


ZITATE 


Die  Sopranistin  Edda  Moser 
(67),  Professorin  an  der  Kölner 
Musikhochschule,  forderte  in 
„Welt.de“  vom  18.  Oktober 
mehr  Mut  zur  deutschen  Spra¬ 
che: 

„In  einer  Zeit,  wo  alles  „cool“ 
und  „lovely“  zu  sein  hat,  wächst 
anscheinend  die  Scham  vor  der 
Farbe,  vor  der  Tiefe,  vor  dem 
Timbre  der  deutschen  Sprache. 
Diese  Entwicklung  muß  rück¬ 
gängig  gemacht  werden  ...  Wie 
die  Franzosen  müssen  wir  künf¬ 
tig  lernen,  uns  sprachlich  stärker 
abzugrenzen.  Bislang  sind  die 
Deutschen  dafür  aber  zu  feige.“ 

Karl  Kardinal  Lehmann, 

Vorsitzender  der  Deutschen 
Bischofskonferenz,  wies  am 
12.  Oktober  politische  Vorbe¬ 
halte  gege  das  Projekt  „Zentrum 
gegen  Vertreibungen“  zurück: 

„Zwei  Millionen  Menschen  sind 
auf  ihren  Wegen  gen  Westen  ums 
Leben  gekommen.  Dies  schließt 
eine  Beschränkung  der  Erinne¬ 
rung  auf  den  privaten  Bereich,  auf 
den  Kreis  der  Familie  aus.“ 

Zur  „Exzellenzinitiative“  für 

deutsche  Spitzenunis  resümiert 
„Focus “-Chefredakteur  Helmut 
Markwort  am  23.  Oktober: 

„Deutsche  Landespolitiker  ent¬ 
rüsten  sich  über  die  Auswahl  der 
drei  deutschen  Universitäten,  de¬ 
ren  Projekte  als  , Exzellenzinitiati¬ 
ve1  gefördert  werden.  Sie,  die  Poli¬ 
tiker,  hätten  nicht  mitbestimmen 
können.  Gott  sei  Dank  war  das  so.“ 


Bombenzweifel 


Kim-Il-Schurk  ließ  jüngst  es 
krachen 

und  natürlich,  wie’s  gehört, 
alles  unterirdisch  machen, 
daß  es  nicht  die  Umwelt  stört. 

Prompt  ist  Skepsis  aufgekommen: 
Hat  statt  Bombe  laut  Bericht 
Kim  nur  Dynamit  genommen? 
Kracht  gewiß  -  doch  strahlt  es  nicht! 

Das  war’  dumm  für  Feindbildpflege, 
und  weil  Schorsch  es  gern  so  hält, 
bringt  der  Si-Ei-Eh  zuwege 
jeden  Nachweis  wie  bestellt. 

Zweifel  an  der  Expertise 
sind  indessen  angebracht  - 
einzig  Schluß  war’  mit  der  Krise, 
wenn  es  Kim  von  neuem  macht! 

Der  will  ernstgenommen  werden, 
folglich  muß  er  wohl  es  tun  - 
gegen  kleine  Drohgebärden 
ist  er  ohnehin  immun. 

Auch  der  Schorsch  ersehnt 
Beweise 

-  Wahlen  stehen  bald  ins  Haus  - 
und  so  fleht  zu  Kim  er  leise: 

Geh,  probier’  es  nochmals  aus. 

Stets  empfänglich  für  Methoden 
mischt  der  Kim  Atom-Müll  bei, 
sprengt  nicht  gar  zu  tief  im  Boden, 
und  für  Schorsch  wird  Strahlung 
frei. 

Leider  haben  die  Gelehrten 
wieder  schnell  den  Trick  erfaßt, 
weil  nach  registrierten  Werten 
jetzt  die  Strahlungsart  nicht  paßt! 

Kim  und  Schorsch  sind  höchst 
verdrossen  - 

mid  was  kommt?  Ihr  ahnt  es  schon: 
Sie  beraten  kurzentschlossen 
übers  rote  Telephon. 

Der  Texaner,  der  gerechte, 
denkt  -  und  sagt  dann 
ungeschraubt: 

Kim,  ich  leih’  dir  eine  echte, 
daß  die  Welt  uns  endlich  glaubt! 

Pannonicus 


